
        
            [image: cover]
        

    


Teris Jagd

Professor Zamorra Nr. 620

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 31.03.1998


Teris Jagd

Teri Rheken schreckte auf. Aus geweiteten Augen starrte sie das Bild an, das sich ihr darbot und das sie zuerst für einen Alptraum gehalten hatte. Aber es war kein Alptraum. Es war bittere Realität. Eine entsetzliche, schattenhafte Kreatur hieb mit ihrem Adlerschnabel wuchtig zu, zerstörte ein Leben. Das Leben einer Silbermond-Druidin!

Teri Rheken sah Vali sterben, ermordet von dem Vogelköpfigen! Der fuhr herum, immer noch eine schattenhafte, verwaschen undeutliche Gestalt. »Ihr alle seid des Todes«, krächzte er. »Ihr alle, die ihr vom Silbermond stammt! Dies war nur der Anfang…«


Stunden später hatte Teri Rheken einen Teil ihres Entsetzens überwunden. Aber es brauchte seine Zeit, mit dem Schreckensbild fertig zu werden. Mit dem Anblick einer jungen Frau, die von einem schattenhaften Ungeheuer ermordet wurde. Dieser gewaltige Adlerkopf, der scharfe Schnabel, der in Fleisch und Adern schlug, blutrot wieder emporzuckte… ein Gesicht, verzerrt von Schmerz und Todesangst, voller Verzweiflung…

Sie kannte den Dämon nicht, aber sie kannte das Opfer. Vali, eine Silbermond-Druidin! Sie war eine jener Seelen, die von jenseits des Lebens zurückgekehrt war in die Wirklichkeit, der es vergönnt war, weiter zu existieren, nachdem alle anderen wieder geschwunden waren. Vali war die einzige, die übriggeblieben war.

Einst hatte es viele Silbermond-Druiden gegeben. Doch als die Meeghs, die unheimlichen, spinnenartigen Schattenwesen, das System der Wunderwelten überfielen, hatten die Druiden sich geopfert und den Silbermond in das Zentralgestirn jenes Systems gestürzt, um mit der gewaltigen magischen Entladung die Invasion zurückzuschlagen, den Plan der Bösen zunichte zu machen. Später hatte der Zauberer Merlin durch ein Zeitparadoxon die Zerstörung des Silbermondes rückgängig gemacht, der jetzt um die Erde kreiste - aber unsichtbar für die Menschen. Denn zum einen befand er sich dabei in einer Traumwelt eingekapselt, in einer Scheinrealität, und zum anderen um 15 Minuten in die Zukunft versetzt. Das sollte verhindern, daß es zu größeren Katastrophen und nachträglichen Veränderungen historischer Ereignisse kam, die seit der Zerstörung dieser Druiden-Welt im Rest des Universums stattgefunden hatten.

Bis auf Vali gab es keine Druiden mehr auf dem Silbermond. Die Schwarzhaarige lebte jetzt dort in Gesellschaft von etwa einer Million Sauroiden, echsenhaften Wesen, die nach der Zerstörung ihrer eigenen Welt hier Zuflucht gefunden hatten.

Und nun hatte Teri, selbst eine Silbermond-Druidin, Vali sterben gesehen!

Ihre Unruhe trieb sie nach Schottland. In Llewellyn Castle, im kalten Hochland, hatte sich Julian Peters angesiedelt. Julian, der Träumer. Er hatte den Traum geschaffen, in dem sich der Silbermond jetzt befand, und wer die Traumwelt aufsuchen oder verlassen wollte, konnte das nur über Julian tun. Er war der einzige, der eine Brücke zur Traumwelt öffnen konnte.

Teri fragte sich, was den jungen Mann bewog, sich hier zu verkriechen. Er war der einzige Bewohner der zur Zeit herrenlosen Burg, und im benachbarten Dorf gab es kaum Menschen seines Alters.

Aber Julian, der Träumer, war schon immer anders gewesen. Nach einer extrem überlangen Schwangerschaft dennoch ohne Probleme für die Mutter geboren, war er innerhalb eines einzigen Jahres zum Erwachsenen herangereift. Dann erst hatte seine rasende Entwicklung ihr vorläufiges Ende gefunden, und er konnte daran gehen, auch geistig erwachsen zu werden.

Julian, der Träumer, den selbst die Hölle fürchtete. Der sich auf den Thron des Fürsten der Finsternis gesetzt hatte, um ihn dann schon bald wieder zu räumen, weil es ihm keinen Spaß gemacht hatte, teuflisch zu sein und die Hölle zu regieren… geistig noch kindhaft, hatte er mit seinen Fähigkeiten und seiner geradezu unwahrscheinlichen Macht experimentiert.

Um sich dann für ein paar Jahre ins tibetische Hochland zurückzuziehen, in eine mit eigenen Händen erbaute Hütte in schneekalter Bergwelt, wo er Kontakt zu Mönchen aufnahm, um von ihnen zu lernen.

Jetzt lebte er in Schottland.

Was mag Angelique davon halten? überlegte Teri, während sie Llewellyn-Castle betrat. Angelique Cascal, das Mädchen, das Julian liebte, ihn aber verlassen hatte, weil er ihr gegenüber zu machtbewußt und kindlich zugleich auftrat. Von Zamorra wußte Teri, daß Angelique Julian immer noch liebte. Und Julian schien sie ebenfalls zu lieben - aber warum verkroch er sich dann in einer Gegend, in die Angelique niemals gehen würde?

Wollte er sie auf die Probe stellen? Wollte er sie reizen?

Wenn ja, hast du eine Tracht Prügel verdient, mein Junge, dachte Teri.

Aber das war jetzt nicht von Belang. Sie wollte zum Silbermond, wollte vor Ort herausfinden, was an dem Alptraum Wirklichkeit war -oder was von der Wirklichkeit alptraumhaft.

Niemand hinderte sie daran, Llewellyn Castle zu betreten. Niemand reagierte auf ihre Annäherung. Es war, als stehe die Burg leer, als gäbe es Julian Peters hier überhaupt nicht.

Teri bewegte sich durch endlose, düstere Korridore. Das elektrische Licht funktionierte nicht. Es war kalt in den Räumen, da auch die Heizung nicht in Betrieb war. Das Gebäude wirkte verlassen und trostlos.

Teri kannte es von früher, als Lord Saris ap Llewellyn hier gewohnt hatte. Auch später, als Lady Patricia mit ihrem Sohn zum Château Montagne nach Frankreich übergesiedelt war, war die Burg noch wohnlich gewesen. Aber jetzt schienen selbst Spinnen und Kakerlaken ausgewandert zu sein.

Lag es an Julian?

Hatte er alles Leben, alles Schöne aus Llewellyn Castle vertrieben?

Und wo war er selbst?

Teri setzte ihre Druiden-Fähigkeiten ein. Sie sondierte das Innere der Burg telepathisch, fand aber kein Echo. Indessen bedeutete das nicht viel; Julian vermochte seine Gedankenwelt abzuschirmen Er konnte sich also dennoch hier befinden. Vielleicht hockte er irgendwo in der Düsternis und beobachtete die Druidin. Vielleicht amüsierte er sich über ihre Verunsicherung. Es würde, dachte sie, zu ihm passen.

Er war ein sehr seltsamer Mensch. Nein, eigentlich nicht einmal das, sondern etwas, das man ein magisches Wesen nannte. Seine unglaubliche Macht hatte ihn arrogant werden lassen, und nur langsam bequemte er sich dazu, diese Arroganz stückchenweise wieder abzulegen. Manche hatten ihn früher schlicht, aber treffend einen ›Kotzbrocken‹ genannt.

»Julian?« rief Teri. »Bist du hier irgendwo? Zeige dich! Ich benötige deine Hilfe! Spiel mir nichts vor.«

Es kam keine Antwort.

Statt dessen ein Wolfsknurren.

Im nächsten Moment sprang ein grauer Wolf aus der Düsternis hervor auf Teri zu. Es ging so schnell, daß sie nicht mehr ausweichen konnte. Der Aufprall des schweren Wolfskörpers warf sie zu Boden. In den Augen des Raubtiers glühte es; die Fänge drohten unmittelbar über ihrer Kehle, bereit, zuzuschnappen, ihre Schlagader zu zerfetzen…

Wieder glaubte sie die Worte des vogelköpfigen Schattendämons zu hören, die sich unauslöschlich in ihr Bewußtsein gebrannt hatten: Ihr alle seid des Todes. Ihr alle, die ihr vom Silbermond stammt! Dies war nur der Anfang!

Für Teri war es das Ende!

Der Wolfsrachen zuckte vor…

***

Himmel, brennend in magischem Feuer. Die Herren der Lüfte mit machtvollem Schlag der gewaltigen Schwingen. Hungernd nach verströmender Lebensenergie, lechzend nach magischer Kraft. Der Kraft von Silbermond-Druiden.

Ein Wesen, entstanden aus der Macht finsterer Gedanken, wandte sich um. Schattenhaft die Umrisse, ständig zerfließend und sich neu formend, auf den Schultern einen Raubvogelkopf mit Augen und Ohren, die unendlich präziser funktionierten als die von Menschen und anderen Dämonen. Der Vogelköpfige schaute durch die Barriere der Dimensionen und sah die Zielpersonen, ohne ihre Welten betreten zu müssen.

Welten, die so unterschiedlich waren…

Der Vogelköpfige bewegte den Schnabel. Er glaubte Blut zu schmecken. Druidenblut.

»Zu wenige gibt es von ihnen, nur noch viel zu wenige«, krächzte er bedrückt. »Was, wenn sie alle tot sind? Wenn es keine mehr gibt? Wen töten wir dann? Die Unsterblichen? Die Götter werden uns dafür verfluchen…«

Aber war er nicht selbst einst einer der Götter gewesen?

Verflucht von seinesgleichen?

Alles starb. Nichts mehr hatte Bestand. Nach Jahrtausenden zerbrach eine Welt. Doch noch gab es Druiden.

Auch sie mußten sterben. Es gab keinen anderen Weg.

***

Gevatter Tod beugte sich über Vali. Seine Hand berührte ihre Stirn. Dann richtete er sich wieder auf und sah den Sauroiden an.

»Sie stirbt«, sagte er.

»Nein«, krächzte der Echsenmann in seiner knarrenden, bellenden Sprechweise. »Das können wir nicht zulassen.«

»Sie stirbt«, erwiderte Gevatter Tod.

Eigentlich stammte er aus einer vergangenen Welt, zu der er niemals mehr zurückfinden konnte, und hieß Padrig YeCairn. ›Gevatter Tod‹ nannten sie ihn, weil er aussah wie ein wandelndes Skelett. Die dünne Haut über seinem Schädel gab ihm ein makabres Aussehen. Niemand ahnte, daß er ein Mann war, der sich dem Leben verschrieben hatte, der alles daran setzte, Leben zu erhalten. Er lebte seit langem auf dem Silbermond. Er hatte die Organhäuser der einst hier lebenden Druiden wiederbelebt, so daß die Sauroiden darin wohnen konnten.

»Tu etwas dagegen, Gevatter Tod!« kläffte der Sauroide.

»Ich kann nichts tun. Ich sehe nicht, woran sie stirbt.«

»Aber du hast schon Wunder vollbracht. Und sie ist die Letzte eines großen Volkes.«

»Wunder?« YeCairn lachte bitter. »Wunder kann ich nicht bewirken. Was ich anwende, ist Wissenschaft. Aber hier fehlt mir das Wissen, die Erkenntnis. Sie wird sterben. Du liebst sie?«

»Können Sauroiden Menschen lieben?« fragte der Echsenmann.

»Warum nicht?« gab Gevatter Tod zurück.

»Sie ist mir sympathisch, und ich fühle und leide mit ihr«, sagte der Echsenmann.

»Dann bete zu deinen Göttern für ihre Seele«, sagte Gevatter Tod. Er wandte sich um und verließ das Organhaus. Sein Kopf war gebeugt, seine Schritte schleppend. Es fraß an ihm, daß er machtlos gegen dieses Sterben war. So oft hatte er dem Tod schon Einhalt geboten, hatte ihm die Opfer wieder entrissen. Opfer, die er ihm in einem früheren Leben mit dem Schwert auf dem Schlachtfeld gebracht hatte.

Aber das war die Vergangenheit eines früheren Lebens, das sich seinem Zugriff entzog.

Es war bitter, dem Tod den Sieg zu lassen. Hier mußte er es tun.

***

Tanaga wußte, daß es zu Ende ging. Und das ausgerechnet jetzt!

Er hatte vom Tod geträumt. Dreimal hintereinander.

Tausend Jahre hatte er gelebt, vielleicht mehr. Er wußte es nicht. Erst vor wenigen Wochen hatte er sich erinnern können. Er war ein Silbermond-Druide!

Aber er fand den Weg zum Silbermond nicht mehr. Es war, als existiere die Heimat der Druiden nicht mehr. Was war geschehen? Tanaga rätselte und fand keine Erklärung.

Er wußte nur, daß er lange Zeit unter Gedächtnisschwund gelitten hatte.

Eine Verletzung hatte ihm die Erinnerung genommen. Etwas hatte seinen Kopf getroffen und alles gewaltig durcheinander gebracht. Teile seines Gedächtnisses einfach ausgeknipst wie eine Lampe, wenn man am Lichtschalter dreht.

Dummerweise war auch die Erinnerung daran erloschen, wie er diese Verletzung wieder heilen konnte. Er war Jahre, jahrzehntelang nicht einmal auf die Idee gekommen, seine Para-Kräfte dafür einzusetzen. Er hatte sich nur manchmal darüber gewundert, daß in seiner Nähe eigenartige, unerklärliche Dinge geschahen oder er plötzlich wußte, was andere Menschen dachten.

Andere Menschen!

Er war selbst doch gar kein Mensch. Zumindest kein Mensch des Planeten Erde, auf dem er lebte.

Er wußte es jetzt. Und er wußte jetzt auch, daß ihm diese Erkenntnis nun nichts mehr nützte.

Der Tod kam zu ihm auf schnellen Schwingen, kreiste schon über ihm.

Der scharfe Schnabel eines gewaltigen, überlebensgroßen Adlers senkte sich, um seine Adern zu zerfetzen, sein Blut und sein Leben zu trinken.

Tanaga wollte sich dagegen wehren. Aber es war zu spät. Er konnte es nicht mehr. Das Sterben hatte begonnen, und im Sterben begriff er, daß er nicht der einzige war, den der Tod jetzt ereilte.

Er begehrte auf, hatte aber schon nicht mehr die nötige Kraft dazu.

Die Ära der Silbermond-Druiden fand in diesen Stunden ihr Ende.

***

Die Wolfszunge schlabberte quer über Teris Gesicht. Sie stöhnte auf. »Mistvieh«, murmelte sie und versuchte, den schweren Wolfskörper von sich zu wälzen. »Mußt du blöder Köter mich dermaßen erschrecken? Was machst du überhaupt hier, Bestie?«

Fenrir leckte ihr noch einmal klatschnaß über Mund und Nase, ehe er sich abschütteln ließ. Teri kam wie eine Katze wieder auf die Beine und wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Sie spie aus.

»Ich lasse dich ausstopfen!« drohte sie.

Dafür bist du doch viel zu tierlieb, erwiderte der Wolf telepathisch. Natürlich war er keine bösartige Bestie, aber im ersten Moment hatte die völlig überraschte Druidin das nicht erkennen können. Woher hätte sie auch wissen sollen, daß Fenrir sich in Llewellyn Castle befand? Er trottete seine eigenen Wege, tauchte mal hier und mal dort auf, schloß sich zuweilen den Druiden und Zamorra bei Abenteuern an und verschwand dann wieder. Jetzt war er also gerade hier. Er verfügte über annähernd menschliche Intelligenz; um Politiker zu werden, war er sogar überqualifiziert, wie Nicole Duval einmal ernsthaft behauptet hatte. Merlin, der Magier, hatte Fenrirs Telepathie gefördert und geschult. Fenrir gehörte als vollwertiges Mitglied zur Zamorra-Crew; lediglich die Tatsache, daß er auf vier Pfoten lief, einen Pelz trug und bisweilen recht wölfische Eigenheiten auslebte, machte ihn zu etwas Besonderem.

Für dumme Streiche war er immer gut.

»Du solltest meine Tierliebe nicht auf die Probe stellen«, warnte die Druidin. »Was machst du hier?«

Einen guten Eindruck, log Fenrir. Hast du etwas anderes erhofft?

»Ich dachte, Julian hier finden zu können.«

Den habe ich auch gesucht, erwiderte der Wolf telepathisch. Er drängte seine Flanke an Teris Beine und erwartete, gekrault zu werden. Aber er scheint mal wieder unterwegs zu sein. Vielleicht besucht er eine seiner Traumwelten.

»In eine dieser Traumwelten muß ich auch«, sagte Teri. »Ich muß zum Silbermond. Vali stirbt. Oder ist schon gestorben. Etwas bedroht uns Druiden. Ich sah in einer Traumvision, wie Vali getötet wurde.«

Etwas bedroht euch Druiden? Deshalb also bekomme ich keinen Kontakt mehr zu Gryf sann der Wolf. Das dünkt mich übel.

»Was ist mit Gryf?« stieß Teri erschrocken hervor.

Weiß ich doch nicht! Ich sagte: Ich bekomme keinen Kontakt mehr zu ihm! Muß ich's noch deutlicher ausdrücken? Vielleicht ein Bild in den Staub scharren, oder was?

Er prustete, schüttelte sich und lief knurrend ein paar Schritte.

»Und Julian - ist nicht hier?«

Es sei denn, du hast ihn gefunden. Ich kam vor zwei Stunden. Einfach nur mal so für einen Freundschaftsbesuch. Wollte schauen, wie es ihm geht, was er so macht, wie er sich am besten hier langweilt. Aber die Burg ist leer. Nicht mal ’ne Dose Hundefutter gibt's hier. Werde wohl einen Ausflug ins Umland machen und einen Hasen fangen müssen. Aber die sind arg mager in diesem kalten Land. Nur Fell und Knochen, nix dran an den Biestern.

Er kam wieder zu Teri zurück und stupste sie mit der feuchten Nase an. Was hältst du davon, Zamorra aus seiner beschaulichen Ruhe aufzuschrecken? Der kann ja auch mal was für seine Freunde tun.

»Auch mal? Wenn es jemanden gibt, der ständig für seine Freunde da ist, dann ist es Zamorra«, erwiderte Teri. »Aber ich weiß nicht, ob er uns helfen kann. Es gibt eine Drohung…« Sie sandte auf telepathischer Basis dem Wolf zu, was sie bisher wußte - nicht gerade viel.

Um so mehr ein Grund, Zamorra aus seiner beschaulichen Ruhe aufzuschrecken, verlangte Fenrir. Wenn einer euch Druiden helfen kann, dann ist er es.

Aber Teri war sich dessen nicht so sicher. Vor allem konnte ihr Zamorra nicht den Weg zum Silbermond öffnen. Das konnte nur Julian Peters. Deshalb zögerte sie, Llewellyn Castle wieder zu verlassen.

Wenn das stimmt, was du mir gerade an Erinnerungsbildern gezeigt hast, bemerkte Fenrir, hat es ohnehin keinen Sinn mehr, zum Silbermond zu gehen. Wir müssen das Übel an der Wurzel packen. Wir müssen denjenigen erwischen, der dafür verantwortlich ist. Und ich glaube nicht, daß wir ihn auf dem Silbermond finden. Hier kommen nur Merlin und Zamorra als Helfer in Frage. Also…?

»Na schön«, seufzte Teri. »Vielleicht weiß er ja tatsächlich Rat. Also gut, schrecken wir Zamorra aus seiner beschaulichen Ruhe auf…«

***

»Was, beim Knitterbart der Panzerhornschrexe, soll das denn schon wieder?« stöhnte Professor Zamorra weit entfernt von beschaulicher Ruhe. Er stieß mit der Schuhspitze gegen einen Holzpflock, den Mr. MacFool in den Boden gerammt hatte.

Der Holzpflock war nur einer von vielen, und Mr. MacFool war ein Drache. Genauer gesagt, ein Jungdrache. Gerade mal wenig mehr als 100 Jahre auf den grünbraunen Schuppen, maß er aufrecht stehend 1,20 m bei recht rundlich ausgeprägtem Körperumfang - böswillige Menschen hätten ihn ›fett‹ genannt. Aber natürlich war er nur etwas zu klein für sein Gewicht. Kurze Fledermausflügel, ein Rückenkamm aus Hornplatten, der vom Kopf mit den Telleraugen und dem Krokodilmaul bis zur Schwanzspitze reichte und eine gehörige Portion Frechheit sowie die Fähigkeit, im unpassenden Moment Feuer zu speien, vervollständigten die Erscheinung.

Die Holzpfähle, jeder etwa einen Meter aus dem Boden aufragend, säumten ein etwa zehn mal zehn Meter messendes Viereck in bester Hanglage. Wie ein alter Goldsucher im Wilden Westen hatte Fooly seinen ›Claim‹ abgesteckt und war gerade dabei, die letzten Pfähle in den Boden zu schlagen.

Der seltsame Vorgang spielte sich auf dem Gelände hinter Château Montagne ab, wo Gras und Bäume wuchsen und noch niemand auf die Idee gekommen war, dieses Stückchen Land anderweitig zu nutzen. Es sei denn, man bezeichnete es als Nutzung, wenn der etwa viereinhalbjährige Rhett Saris und der hundert -undnochwasjährige Drache Fooly dort herumtobten und Räuber und Gendarm spielten. Sehr zum Entzücken der Waschmittelhersteller, die in Rhetts Mutter eine ihrer besten Kundinnen wußten. Denn Junge und Drache pflegten sich mit enormer Präzision stets dort im Gelände zu tummeln, wo's am schmutzigsten war. Erdhöhlen zu graben und sich darin zu verstecken, machte selbst bei schlechtestem Wetter Spaß - wen interessierte es denn, ob die vorher bunte Kleidung anschließend einheitlich erdbraun war? Schließlich gab’s ja 'ne Waschmaschine.

»Laß doch die Panzerhornschrexe mal aus dem Spiel, Chef«, sagte Fooly. »Ist ein böses Viech.«

»Trotzdem könntest du mir verraten, was das hier soll!« verlangte Zamorra energisch und wies auf die Pfähle. »Willst du hier nach Öl bohren oder zusammen mit Rhett nach Gold graben, oder was?«

»Ich stecke ein Grundstück ab«, erklärte der Drache. »Öl und Gold gibt es hier doch nicht. Hältst du mich für so dumm, mein Kapital in derart schwachsinnige Projekte zu stecken?«

»Kapital«, wiederholte Zamorra. »Dein Kapital. Seit wann verfügst du über Kapital?«

»Ich bekomme doch regelmäßig Taschengeld von Butler William«, erklärte Fooly mit todernstem Gesichtsausdruck - irgendwie schaffte er es tatsächlich, mit seinem Krokodilkopf unterschiedliche Gefühlsregungen zur Schau zu stellen. »Da sammelt sich mit der Zeit so einiges an.«

»Ich wäre mir dessen gar nicht so sicher, wenn ich du wäre«, warnte Zamorra. »Immerhin hast du eine Menge Schadenersatz abzutragen für eingerannte Türen, zertrümmerte Fenster und dergleichen mehr. Ich schätze mal, daß dein Taschengeldkonto eher zu einem Riesenkredit geworden ist.«

»Ach was!« winkte Fooly ab. »Du überschätzt das. Und außerdem dient das hier dazu, mit profitabler Tätigkeit Geld ins Haus zu bringen. In ein paar Jahren werde ich Multimilliardär sein. Bill Gates und der Sultan von Brunei sind dann gegen mich Waisenknaben.«

»Du willst also doch Öl fördern -oder Computerprogramme entwickeln«, vermutete Zamorra.

»Kleingeistiger Unsinn«, sagte Fooly erhaben. »Mir steht der Sinn nach Größerem, Praktischeren. Siehst du diesen Berghang, Chef?«

»Ich sehe ihn. Schon seit über zwanzig Jahren an jedem Tag, den ich hier bin.«

»Ich werde«, trompetete der Jungdrache, »hier Hanghühner züchten!«

Zamorra verschluckte sich und hustete. »Was bitte?« keuchte er dann atemlos. »Was willst du züchten?«

»Hanghühner«, erklärte Fooly ernsthaft.

»Ich kenne ja eine Menge Hühnerarten«, meinte Zamorra. »Vom Zwerghuhn über das Haushuhn bis zum…«

»… Hühnerhabicht«, ergänzte Fooly eifrig.

»Der ist kein Huhn, sondern ein Raubvogel«, seufzte Zamorra.

»Das macht nichts. Hühnerhabichte will ich ja auch nicht züchten, sondern eben Hanghühner. Das ist eine ganz spezielle Gattung. Die haben ein langes und ein kurzes Bein. Auf ebenem Boden würden sie damit Umfallen. Aber hier, an diesem schrägen Berg, können sie wunderbar herumlaufen, Körner picken, Eier legen, sich in die Suppe oder auf den Grill legen lassen…«

»Aha«, machte Zamorra staunend. »Ein langes und ein kurzes Bein…«

»Es gibt da verschiedene Sorten«, dozierte Fooly. »Nämlich die Rechtsrum-Hanghühner und die Linksrum-Hanghühner. Die haben das kurze Bein dann auf der arideren Seite. Und es gibt auch die Rauf- und die Runter-Hanghühner. Und natürlich die Polizeihühner.«

»Häh?«

»Die passen auf, damit die Rechtsrum- und Linksrum- und Rauf- und Runter-Hühner nicht dauernd Zusammenstößen.«

Zamorra zupfte den Drachen am Flügel. »Ehe dein unternehmerischer Freigeist noch größere Wolkenschlösser baut, sollten wir vielleicht erst mal vier Dinge klarstellen.«

»Als da wären?« fragte Fooly gespannt.

»Erstens - deine Hanghühner brauchen Futter. Von dem Gras allein können sie nicht leben, vor allem nicht im Winter. Zweitens: Wegen der Winterkälte und der Hühnerhabichte, Füchse und anderer unfreundlicher Zeitgenossen brauchst du nicht nur ein paar Pfähle, sondern auch Maschendraht, eine Überdachung und auch einen richtigen, festen Hühnerstall, damit die Tiere bei der Kälte nicht erfrieren oder im Sommer Schatten finden. Drittens ist das hier nicht dein, sondern mein Grundstück, auf dem du deine Hühnerzucht eröffnen willst. Du wirst also nicht umhin kommen, dieses Stück Berghang von mir zu pachten…«

»Ach, das wird ja wohl nicht so viel kosten. Du machst mir bestimmt einen Freundschaftspreis, Chef, ja? Ich dachte da an ein oder zwei Francs im Jahr. Sieh mal, du nutzt das Gelände doch sowieso nicht. Und was den Stall angeht, bei deinen Beziehungen überall in der Welt kommen wir bestimmt auch an billiges Bauholz, nicht wahr? Libanesische Zedern oder Mahagoni oder…«

»Und viertens«, fuhr Zamorra fort, »brauchst du einen Gewerbeschein.«

»Hm«, machte der Drache. »Wird ja wohl zu kriegen sein, nicht? Wie mache ich das?«

»Du gehst zum Ordnungsamt und erzählst dort, daß du eine Hanghühnerzucht eröffnen willst. Du mußt ein polizeiliches Führungszeugnis vorlegen, eine Unbedenklichkeitsbescheinigung vom Gesundheitsamt für dich und eine vom Veterinäramt für die Hühner, vorher noch beim Bauamt einen Bauantrag für Stall und Freigehege genehmigen lassen, und das Ordnungsamt wird dich dann beim Finanzamt steuerlich anmelden und…«

»Vergiß es«, murrte der Drache und begann, die Pflöcke wieder aus dem Boden zu ziehen. »Vergiß es einfach, Chef. Ich habe gar nichts gesagt. Ich habe gar kein Grundstück abgesteckt. Ich habe auch nicht vor, Hanghühner zu züchten. Nein, niemals und gar nicht! - Pah! Ämter! Behörden! Bürokraten! Schreibtischtäter! Organisierte Hemmnisse der freien Marktwirtschaft! Ha…« Vor sich hin brummelnd, watschelte er auf seinen kurzen Beinen von Pflock zu Pflock davon.

»… und du mußt beim Bau des Stalles die Brandschutzbestimmungen beachten und eine Kundentoilette nachweisen«, schloß Zamorra die Aufzählung ab.

»Im Ernst?« fragte eine Stimme hinter Zamorra.

»Todernst«, erwiderte er und fuhr überrascht herum. Hinter ihm waren Teri Rheken und Fenrir aufgetaucht.

»Rede mir nicht vom Tod«, sagte die Druidin. »Wenn du den armen Glücksdrachen genug verunsichert hast, können wir vielleicht ins Haus gehen. Es gibt ein Problem. Vielleicht brauche ich deine Hilfe.«

Zamorra nickte.

Während sie dem Hauptgebäude zustrebten, beschloß Fenrir, sich ihnen zunächst noch nicht anzuschließen. Er hatte Fooly entdeckt und ging erst einmal auf Drachenjagd.

***

Der Vogelköpfige streckte die Arme aus. Er schleuderte Kraft hinaus, die sich zu Vogelgestalten formten. »Sucht«, raunte er. »Beobachtet und meldet. Und wenn ihr findet, greift an!«

Sie glitten durch die Schranke der Dimensionen und kreisten hoch in der Luft über einer der Zielpersonen. Aber sie vermochten nicht anzugreifen. Sie kehrten zurück zu ihrem Meister, verschmolzen wieder mit ihm.

»Eine Barriere?« keuchte er auf. »Eine weißmagische Barriere? Bei Luzifers Hörnern, selbst in die Traumwelt war leichter vorzudringen!«

Es durfte nicht sein. Er brauchte das Blut der letzten Druiden. Um jeden Preis. Was danach kam - er wußte es nicht, wollte es nicht einmal wissen.

Der Tod…?

Warum nicht gleich sterben? Alles so belassen, wie es war in seinem Schrecken? Denn er schob das Sterben doch nur hinaus.

Aber auch Dämonen hegen Hoffnungen. Und der Vogelköpfige hoffte, einen Weg zu finden, der ihn vom Druidenblut unabhängig machte.

Noch vor kurzer Zeit hatte alles anders ausgesehen. Da umkreiste der Silbermond noch eine der Wunderwelten, gab es noch Tausende von Druiden auf dieser magischen Welt. Doch jetzt, wo er wieder Blut benötigte, gab es nicht einmal mehr Druidenseelen, waren ihre Lebensbäume verdorrt, sie selbst ausgelöscht, nicht mehr existent. Nur noch einige wenige gab es.

Zehn Jahre nach Menschenzeit? Zwanzig Jahre? Er wußte es nicht. Aber es bestürzte ihn, daß es in dieser kurzen Zeit zu solchen Änderungen gekommen war. Alles war anders geworden als früher. Das geruhsame Äon der Fische war vorbei. Die schnelle Zeit des Wassermanns war gekommen, und mit dem Äonenwechsel änderte sich auch vieles andere.

Plötzlich mußte er nach Opfern suchen, wo er sich einst an einen gedeckten Tisch setzen konnte.

Und danach - war es dann auch für ihn vorbei?

Das wollte er nicht wahrhaben.

Noch einmal Druidenblut trinken. Wieder ein Aufschub von zehn oder zwanzig Jahren. Zeit, einen anderen Weg zum Überleben zu suchen. Doch jetzt gab es diese Zeit nicht mehr.

Er mußte töten.

Er mußte sein Opfer hervorlocken aus der abgeschirmten Sphäre. Fünf hatte er gefunden. Fünf Druiden, fünf Opfer. Vali, Teri, Gryf, Tanaga, Sergej.

Vielleicht gab es noch ein paar mehr. Aber er hatte nicht mehr die Kraft, nach ihnen zu suchen. Er benötigte alle Energie, um durch die Schranke der Dimensionen zu schauen und zuzugreifen.

Zu töten.

Für ihn war das so normal wie für die Katze, eine Maus zu fangen und aufzufressen.

So einfach, so logisch…

***

Teri und Fenrir waren per zeitlosem Sprung nach Château Montagne gelangt. Diese spezielle Fähigkeit der Silbermond-Druiden ermöglichte es ihnen, allein durch gedankliche Konzentration auf ihr Ziel und eine gleichzeitig ausgeführte Bewegung sich ohne Zeitverlust von einem Ort zum anderen zu bewegen, unabhängig davon, wie weit das Ziel entfernt war. Teri hatte den Wolf im Nackenfell gepackt und einfach mit in den Sprung genommen.

Da sie sich auf Zamorra selbst konzentriert hatte, waren sie draußen im Schloßpark materialisiert, wie Zamorra diesen großen Wildgarten am Berghang nannte, umgeben von einer großen Wehrmauer und durch eine weißmagische Schutzkuppel gegen die Mächte der Finsternis abgeschirmt.

Jetzt befanden sich Zamorra und Teri im Kaminzimmer. Die Flammen leckten am knisternden und knackenden Holz und verströmten eine angenehme Wärme. Teri räkelte sich nahe dem Feuer in einem der Sessel. Sie genoß die Wärme. Die Februarkälte draußen störte sie zwar nicht wirklich, weil sie mit ihrer Druidenmagie alle negativ empfundenen Einflüsse abwehren konnte, aber warum sollte sie sich mehr als nötig anstrengen? Deshalb hatte sie Zamorra bedrängt, so schnell wie möglich ins Haus zu wechseln.

Im Llewellyn Castle war es schon kalt genug gewesen. Sie verstand Julian auch in diesem Punkt nicht, der sich in der Kälte wohlzufühlen schien; warum sonst hätte er freiwillig längere Zeit im tibetischen Hochland zugebracht und jetzt auf das Heizen von Llewellyn Castle verzichtet?

»Du hast also gesehen, wie Vali ermordet wurde«, sagte Zamorra. »Das ist eigentlich unglaublich, wir wissen doch, daß ohne Julians Erlaubnis niemand den Silbermond erreichen kann.«

»Wir wissen aber auch, daß es in seiner Traumwelt manchmal Lücken gibt. Unter ganz besonderen Umständen. So wie vor ein paar Monaten, als die Meeghs aus der irrealen Vergangenheit angriffen und…«[1]

»Das war eine der ganz großen Ausnahmen«, sagte Zamorra. »Ich halte es für unwahrscheinlich, daß sich dieser Vorfall so bald wiederholt. Bist du sicher, daß es nicht nur ein Alptraum war?«

»Zamorra!« Ruckartig beugte sie sich vor, starrte ihn durchdringend an und sagte vorwurfsvoll: »Ich bin kein kleines Kind mehr, und du darfst mir glauben, daß ich Traum von Wirklichkeit unterscheiden kann!«

»Daß du kein Kind mehr bist, sehe ich…« Er schmunzelte und genoß den Anblick der jungen Frau, die sich ihm in ihrer vollen Schönheit präsentierte, lediglich mit einer Art Slip aus glitzernden Pailletten bekleidet. Von überflüssiger Kleidung hatte sie noch nie viel gehalten und war sich da mit Zamorras Gefährtin Nicole Duval einig, die aber gern ausgedehnte Einkaufsbummel durch Edelboutiquen machte und darauf achtete, daß an den ausgefallenen und ausgesprochen teuren Textilien nicht mehr Stoff als unbedingt nötig war. Teri konnte ihre Kleidung zur Not auch durch Druiden-Magie erzeugen, fühlte sich aber mit dem schmalen Pailletten-Dreieck und dem goldenen Stirnband mit dem stilisierten Silbermond-Emblem als einzigem Schmuck momentan durchaus korrekt angezogen.

Verführerisch streckte sie sich im bequemen Sessel aus; im Widerschein des Kaminfeuers leuchtete ihr weiches, golden schimmerndes Haar, das ihr bis zu den Hüften reichte. Sie hätte Zamorra durchaus gefährlich werden können, nur war er seiner Nicole absolut treu und genoß zwar mit den Augen, was sich ihm anbot, aber genascht wurde nur bei seiner langjährigen und nicht minder attraktiven Lebensgefährtin. Die gönnte es ihm, sich anderweitig den Appetit zu holen, weil sie selbst ja auch gern hinter gut aussehenden Männern herschielte - aber auch bei ihr blieb es dann dabei. Sie wußten beide, was sie aneinander hatten, und hielten es nicht für nötig, ihre Liebe aufs Spiel zu setzen für ein vergängliches Abenteuer mit anderen.

Teri verdrehte die Augen. Als Nicht-mehr-Kind sah sie immer noch aus wie eine 20jährige, obgleich sie allmählich der 40 entgegenging. Sie, die als eine der wenigen ihrer Art nicht auf dem Silbermond, sondern auf der Erde geboren worden und aufgewachsen war, hatte ihren Alterungsprozeß gestoppt, als sie das biologische Alter von etwa zwanzig Erdjahren erreicht hatte. Aber sie war auch so eine der jüngsten Druidinnen - wenn nicht überhaupt die jüngste Angehörige ihres praktisch ausgestorbenen Volkes.

»Ich gönn's dir ja, alter Mann«, seufzte sie. »Die Druidin im Haus erspart das Blättern im ›Playboy‹. Kannst du mir helfen, zum Silbermond zu kommen? Vielleicht kennst du ja einen Trick, den ich nicht kenne, um durch eines dieser angeblichen Ausnahmeschlupflöcher in die Traumwelt einzudringen.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Erstens kenne ich keine solche Möglichkeit, und zweitens glaube ich auch nicht, daß es dir etwas nützen würde. Jemand will Druiden töten, wenn ich deine Worte richtig verstanden habe. Was soll er dann jetzt noch auf dem Silbermond? Wenn Vali schon tot ist, gibt es dort keine Druiden mehr.«

»So ähnlich hat Fenrir sich auch ausgedrückt«, murmelte Teri.

»Kluges Hündchen«, sagte Zamorra ironisch. »Du wirst den Feind aller Druiden also dort suchen müssen, wo sich noch lebende Druiden befinden - und damit entweder in Gryfs Nähe oder - hier.« Er deutete auf Teri. »Der Feind hat Vali gefunden, er wird auch dich und Gryf finden. Worum es also geht, ist: Vorbereitet sein, damit ihm der nächste Mord nicht mehr gelingt!«

»Wenn ich wüßte, was mit Gryf ist«, seufzte Teri. »Vielleicht hat es ihn auch schon erwischt. Fenrir behauptete jedenfalls, keinen Kontakt zu ihm zu bekommen.«

»Und du selbst?«

»Ich habe es noch nicht ausprobiert«, gestand sie. »Allerdings - ich fürchte mich auch davor.«

Zamorra hob die Brauen. »Du fürchtest den Mißerfolg, nicht wahr?«

Sie nickte. »Ich fürchte mich davor, keinen Kontakt zu ihm zu bekommen, weil er vielleicht schon tot ist.«

»Hast du in seiner Hütte nachgeschaut?«

»Dort ist er nicht. Er wird sich irgendwo in der Welt herumtreiben -wenn er noch lebt. Vielleicht… ist er auch damit beschäftigt, den Gegner zu finden und unschädlich zu machen. Aber dann…«

... müßte er ja telepathisch erreichbar sein, führte Zamorra Teris Gedanken für sich fort. »Möglicherweise befindet er sich auch gerade in einer anderen Dimension. Da dringt Telepathie nicht durch«, erinnerte er die Druidin an eine weitere Möglichkeit.

Teri sprang auf. Sie begann unruhig im Zimmer hin und her zu gehen. Irgendwie erinnerte sie Zamorra an eine nervöse Raubkatze.

»Ich bin total fertig«, gestand sie. »Ich kann nicht mal mehr richtig denken. Allein der Gedanke, daß Gryf tot sein könnte… wie Vali… und daß ich nichts tun kann! Zamorra, ich muß etwas tun. Ich kann nicht einfach nur irgendwo sitzen und warten, bis der Druidenmörder auftaucht. Ich kann mich auch nicht für den Rest meines Lebens hier in einem abgeschirmten Bereich verkriechen und hoffen, daß er mich nicht findet, während er die anderen massakriert. Ich muß etwas tun, aber ich weiß nicht, was. Hilf mir. Du hast doch immer irgendeine Idee.«

»Ich sagte schon - vorbereitet sein. Dem Gegner eine Falle stellen. Dann sehen wir weiter.«

»Falle stellen ist gut. Sehr gut. Und ich werde der Köder sein, wie? Denn wer sollte diesen Part sonst übernehmen? Wer auf Silbermond-Druiden fixiert ist, wird nicht auf einen anderen Köder ansprechen. Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich das durchstehe.«

Zamorra schwieg.

»Wenn du wüßtest, wie es in mir aussieht«, flüsterte sie.

»Friß es nicht in dich herein«, mahnte Zamorra. »Laß es raus. Du bist bei Freunden. Du brauchst dich nicht zu verstellen, deine Empfindungen nicht einzukapseln.«

»Wenn ich wenigstens wüßte, mit wem ich es zu tun habe! Aber das einzige, was ich gesehen habe, war eine schattenhafte Gestalt mit Vogelkopf. Und damit kann ich nicht viel anfangen.«

»Mir fiele da auf Anhieb höchstens Horus ein. Mit den Göttern des alten Ägypten hatten wir ja schon öfters Ärger. Aber warum sollte er ausgerechnet auf Druidenblut erpicht sein? Überhaupt, das hat es doch früher in dieser Form nicht gegeben! Warum taucht dieser Dämon erst jetzt auf, wo es nur noch drei Silbermond-Druiden gibt…«

»Sicher noch ein paar mehr.«

»Aber von denen weißt nicht einmal du etwas. Wir alle können nur vermuten, daß es sie gibt. Wenn sie existieren, halten sie sich verborgen, nehmen aus unerfindlichen Gründen keinen Kontakt zu euch und zu uns allen überhaupt auf. Aber darum geht es nicht, sondern darum, daß dieser Killer ausgerechnet jetzt wie der Kastenteufel emporspringt«

»Möglicherweise hat er auch früher schon gemordet. Aber da ist es nicht so aufgefallen«, vermutete Teri. »Weil wir damals noch zu viele waren. Und Druiden sterben manchmal. Einige beenden ihr Leben aus eigenem Ent-Schluß, weil sie meinen, alt genug geworden zu sein und nichts Neues mehr erleben zu können, andere erleiden Unfälle oder werden von ihren Feinden umgebracht. Wie damals Kerr. -Sorry, Zamorra. Ich wollte nicht…«

»Schon gut.« Kerrs Tod war nach wie vor eine böse Erinnerung. Zamorras Zauberschwert Gwaiyur hatte mitten in einer Auseinandersetzung die Seiten gewechselt und anstelle des Gegners den Freund erschlagen. Seither setzte Zamorra das Schwert nur noch im äußersten Notfall ein. Dann, wenn keine andere vernünftige Möglichkeit mehr blieb oder das Risiko, selbst Schaden zu nehmen, auch ohne Gwaiyur riesengroß war.

Zamorra erhob sich jetzt ebenfalls wieder. Obgleich sie äußerlich so ruhig wirkte, mußte in der Druidin ein Aufruhr toben. Sie hatte in einem Wahrtraum gesehen, wie eine andere Druidin ermordet wurde, sie sorgte sich um das Überleben ihres Freundes Gryf, und nicht zuletzt war auch sie selbst bedroht!

Gryf lebte seit mehr als acht Jahrtausenden. Sie aber war jung. Sie hatte noch ein unendlich langes Leben vor sich. Und sie wollte nicht, daß es jetzt zu Ende ging.

Niemand wollte das. Nur der vogelköpfige Dämon.

»Schauen wir mal, ob wir irgend etwas über ihn im Computer haben«, schlug Zamorra vor. »Menschen können vergessen, Datenspeicher nicht. Vielleicht gibt es eine Spur, die zu ihm führt.«

***

Gryf hatte vom Tod des Druiden Tanaga geträumt.

Es erstaunte und entsetzte ihn.

Er hatte nicht gewußt, daß Tanaga existierte. Warum hatte dieser sich niemals bemerkbar gemacht? In seinen Erinnerungen an früher konnte Gryf ihn nicht finden, aber einst hatte es viele Silbermond-Druiden gegeben und er konnte nicht jeden von ihnen persönlich kennen.

Lange hatte er angenommen, Teri und er selbst seien die beiden letzten ihrer Art. Es gab Gerüchte, aber Gryf war bei seinen Wanderungen über die Erde und durch andere Welten nie wieder auf andere Silbermond-Druiden gestoßen. Vali, die auf dem Silbermond lebte, zählte er in dieser Hinsicht nicht mit, weil sie unter völlig unnormalen Umständen wieder aufgetaucht war.

Jetzt aber endlich schien es einen Hinweis auf einen anderen Druiden zu geben - auf eben diesen Tanaga. Gryf sah in dem Traum eine Spur, der er folgen wollte.

Er mußte ihr folgen. Er mußte Tanaga finden - allein schon, um ihm zu helfen, falls das nicht schon zu spät war.

Seine Verblüffung hatte ihn vorzeitig erwachen lassen. Er mußte die Spur erst wieder finden. Er mußte versuchen, sehr schnell zu sein - und sich dabei perfekt abzuschirmen. Jemand, der in der Lage war, Tanaga gezielt zu finden und zu töten, konnte auch Gryf gezielt aufspüren.

Deshalb blockierte er seine Aura. Niemand sollte ihn identifizieren können. Und so machte er sich auf, Tanaga zu suchen und zu finden.

Tanaga, der unter den Klauen eines unheimlichen Vogelköpfigen starb…

Zukunft oder Vergangenheit? Gryf hoffte, daß es noch eine Chance gab. Er wollte Tanaga nicht wieder verlieren, kaum daß er von ihm erfahren hatte.

Sie waren doch nur noch so wenige…

***

Die Computersuche erwies sich als Fehlschlag. Die vogelköpfigen Dämonen, mit denen Zamorra jemals zu tun gehabt hatte oder über die es Informationen in den gewaltigen Datenbänken von Château Montagne gab, existierten nicht mehr. Zumindest, was die genaue Beschreibung dessen anging, was Teri in ihrem Alp-Wahrtraum gesehen hatte. Danach schieden Geschöpfe mit Falkenkopf wie der altägyptische Horusfalke von vornherein aus. Das Ungeheuer, an das Teri sich erinnerte, besaß einen Adlerkopf.

Zamorra suchte mit Bildvergleich und nach Stichworten, klapperte sogar sämtliche im Rechner gespeicherten Indianermythen durch. Aber da war nichts, was eine Spur wies. Der Vogelköpfige schien aus dem Nichts gekommen zu sein.

»Und was nun?« fragte Teri.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich werde ein bißchen nachgrübeln müssen«, sagte er.

»Hat es Sinn, dich zu bitten, das schnell zu tun?« drängte die Druidin.

Zamorra lächelte. »Nein. Das weißt du. Aber vielleicht können auch ein paar andere von unseren Freunden beim Denken mithelfen.«

»Gesetzt den Fall, ich werde tatsächlich den Köder spielen müssen…«, begann sie zögernd.

Zamorra legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wir sind bei dir. Das weißt du doch. Wir schützen dich.«

»Aber ein Risiko gibt es immer.«

»Bei allem, was wir tun. Selbst bei einem Spaziergang kann uns ein Flugzeug auf den Kopf fallen.«

Sie zuckte mit den Schultern; Zamorras Hand glitt ab. »Ich weiß das doch«, sagte sie. »Aber, verdammt, ich stehe genau in der Schußlinie, und mindestens einen Toten hat es schon gegeben, vielleicht sogar Gryf, und ich bin die letzte Überlebende noch…«

Zamorra nickte stumm. Was sollte er sagen? Das Dilemma war ihm bewußt. Er fragte sich, welch krause Gedanken ihn bewegen würden, wäre er selbst der Betroffene. Aber er konnte beim besten Willen nicht einfach eine Patentlösung aus dem Hut zaubern. Er wußte ja nicht mehr als Teri, und das war schon verzweifelt wenig.

Sie verließen das Arbeitszimmer. Teri folgte Zamorra nach unten.

Dort brach gerade Chaos aus.

Fooly hetzte durch die Hallen, Fenrir hatte sich in seinem Schuppenschwanz verbissen, und dem wiederum hing der kleine Rhett Saris am Schweif und ließ sich der Einfachheit wegen über Parkett und Teppich mitschleifen - das ersparte ihm mühevolles Hinterherlaufen.

Das Ganze ging natürlich nicht ohne Gerumpel, Geschrei und umstürzende Bodenvasen ab; Zamorra war heilfroh, daß er schon vor längerer Zeit die Ritterrüstungen, die hier einst auf Sockeln präsentiert worden waren, in verschlossene Räume umdekoriert hatte. So bestand zumindest nur dann Gefahr für die antiken Stücke, wenn Fooly oder Rhett zufällig mal in einen dieser Räume gelangten.

Zur gleichen Zeit traten Nicole Duval und Eva durch das Hauptportal ins Gebäude.

»Um Himmels willen!« stöhnte Nicole auf. »Was ist denn jetzt schon wieder los? Fenrir?«

Von der Treppe her dröhnte Zamorras Befehlsstimme: »Aufhören! Schluß! Sofort Ruhe, oder ich rege mich auf!«

Aus dem Korridor tauchte Butler William auf. »Mister MacFool!« fuhr er den Drachen an. »Hast du eine Erklärung für dieses ungeheuerliche Chaos?«

»Das ist alles dem seine Schuld!« krähte Rhett und deutete mit einer Hand auf Fenrir, dessen Schweif er mit der anderen nach wie vor festhielt. »Der will Fooly beißen und auffressen!«

Fenrir hockte sich hin und kratzte sich erst einmal ausgiebig mit dem Hinterlauf am Ohr.

»Ihr habt es gehört!« stellte Fooly klar. »Kindermund tut Wahrheit kund! Der da will mich beißen und auffressen! Blöder Köter!«

Der Wolf gähnte ausgiebig und klappte den Rachen dann schmatzend und schnalzend wieder zu.

Zamorra und Teri kamen jetzt die Treppe herunter. Derweil zupfte William den Drachen am Flügel. »Ich kenne euch doch, euch alle drei! Wenn man euch zusammen in einen Sack steckt, den zubindet und mit dem Knüppel drauf haut, trifft man ganz bestimmt keinen Unschuldigen. Wenn ihr rumtoben wollt, dann macht das gefälligst draußen. MacFool - da sind zwei ziemlich teure Vasen zu Bruch gegangen. Ich schätze mal, dein Taschengeld für die nächsten zwei Monate kannst du vergessen.«

»Was den Kreditrahmen für die Hanghühnerzucht nicht unbedingt vergrößert«, murmelte Zamorra.

»Hä?« warf Nicole ein. »Darf man mal erfahren, was hier gespielt wird? Hallo, Teri! Hallo, Fenrir! Schön, euch mal wieder zu sehen…«

»Ich bin mir nicht sicher, ob du das in ein paar Minuten immer noch als schön empfindest«, sagte die Druidin leise.

Unterdessen lamentierte der Drache: »Ich war das doch gar nicht! Ich bin den Vasen zielsicher ausgewichen! Ich habe sie nicht mal in Gedanken berührt! Die sind von ganz allein umgefallen, und wenn nicht, dann war das der da!« Erneut deutete er mit beiden Händen und ausgestreckten Krallenfingern auf den Wolf.

Kami nicht endlich mal jemand diesen lästigen Vogel in den Suppentopf schmeißen? meldete sich Fenrir telepathisch zu Wort. Ständig steht er einem im Wege herum, quasselt dummes Zeug und spuckt Feuer. Wozu ist der eigentlich gut?

»Ich bin ein Glücksdrache!« keifte Fooly. »Und du nur ein böser Wolf! Erst hast du Rotkäppchen und die Großmutter gefressen, und jetzt willst du mir an die Schuppen!«

Sagte ich's nicht? telepathierte Fenrir. Er quasselt dummes Zeug.

»Raus jetzt!« bestimmte Zamorra. »Alle drei! Tobt euch in Foolys Hanghühner-Gehege aus, wenn ihr wollt, aber veranstaltet nicht noch einmal euren ganz privaten dritten Weltkrieg hier im Château! -Erwische ich euch noch einmal dabei, kommt ihr alle drei in die Suppe!«

Fenrir drehte den Kopf zu Rhett. An dem Zwerg ist doch nix dran, das lohnt sich gar nicht! Der verschwindet ja zwischen den Gewürzen!

»Du bist gemein!« protestierte Rhett. »Du weißt genau, daß ich schon groß bin!«

Fenrir erhob sich und trottete zur Tür. Dabei strich er an Nicoles Beinen vorbei und ließ sich dabei ganz kurz das Nackenfell kraulen. Das diskutieren wir besser draußen aus, sonst regt sich Zamorra wirklich noch auf.

Fooly watschelte hinter ihm her.

Rhett streckte die Hand aus, ergriff die Drachenklaue, und einmütig marschierten sie nach draußen.

»War das jetzt eine geplante Show-Einlage, um mich wieder fröhlich zu stimmen?« fragte Teri.

»Blödsinn!« erwiderte Zamorra. »Du solltest doch wissen was jedes Mal los ist, wenn man die drei ungefesselt aufeinander losläßt.«

Nicole hob die Hand. »Kann vielleicht mal jemand zwei ratlose Frauen darüber aufklären, was hier los ist?« Sie trat auf Teri zu und umarmte sie freundschaftlich. »Schön, dich zu sehen. Kennst du Eva?« Damit deutete sie auf die Blondine, die mit ihr hereingekommen war.

Teri schüttelte langsam den Kopf. »Sollte ich?«

»Aber ich kenne Sie!« behauptete Eva im gleichen Augenblick. »Ich habe von Ihnen geträumt!«

***

»Jetzt wird es aber bunt«, befürchtete Zamorra. »Das muß man sich erst mal in Ruhe auf der Zunge zergehen lassen… geträumt?«

Eva nickte.

»Also gut, eröffnen wir das nächste Palaver«, entschied Zamorra. »Mir nach ins Kaminzimmer! Da ist es noch am bequemsten, und William wird uns ein paar wärmende Getränke bringen, sobald er Foolys Scherbenhaufen abgeräumt hat…« Er zwinkerte dem Butler zu, der schuldbewußt den Kopf senkte; immerhin fühlte er sich für den Jungdrachen verantwortlich. Ihm war der tolpatschige Bursche vor gut zweieinhalb Jahren zugelaufen.

»Du könntest wenigstens zwischendurch mal anerkennend nicken, Chef«, forderte Nicole.

»Zu welchem Geschehnis?«

»Eva und ich waren einkaufen«, sagte Nicole. »Was hältst du von den Sachen?«

Zamorra sah hinter der Blonden her, die einen ziemlich dicken Pullover, einen Schal, Jeans und gefütterte Stiefel trug. Dann betrachtete er Nicole in Mantel und Stiefeln; beide Accessoires waren ihm bekannt.

Also nickte er anerkennend.

Sie öffnete den Mantel. Darunter ein Hauch von Nichts, ein kurzes Kleid aus transparentem Stoff, mit Spitzen besetzt, und unter diesem durchsichtigen Etwas nur Nicole pur.

»Hübsch«, murmelte er.

»Was? Mehr fällt dir dazu nicht ein?« fauchte sie.

Zamorra grinste. »Ich hatte schon gehofft, du hättest dich ausnahmsweise mal zurückgehalten. Aber wie ich sehe, ist heute wieder ein Schneidergeselle zum Millionär geworden… wann trägst du die Sachen eigentlich mal, die du ständig kaufst?«

»Wenn sich eine passende Gelegenheit ergibt« erklärte Nicole energisch. Sie marschierte an Zamorra vorbei zur Treppe und dann in Richtung Kaminzimmer, wo Teri und Eva bereits warteten.

Eva war ein seltsames Mädchen.

Sie war vor ein paar Tagen draußen vor dem Château aufgetaucht, hatte bewußtlos in der Februarkälte gelegen, in ein wenig Leder gekleidet und mit einem langen Dolch am Gürtel. Sie mochte etwa 20 oder 25 Jahre jung sein; genau ließ sich das nicht feststellen, weil sie nicht die geringste Erinnerung an ihr früheres Leben besaß. Ihr Gedächtnis setzte erst in dem Moment ein, als sie vor dem Château erwachte.

Die Bekleidung, die an eine Kriegerin aus einem Fantasyfilm erinnerte, sei nicht ihr Standard-Outfit, hatte sie immerhin erklärt. Außerdem beherrschte sie mehrere verschiedene Sprachen, zwischen denen sie manchmal spontan und grundlos wechselte. Zuweilen blitzten kurze Erinnerungsfetzen auf, die aber nicht bei der Suche nach ihrer Identität weiterhalfen.

Zamorra hatte über Polizei und Medienagenturen eine Suchaktion gestartet; vielleicht gab es irgendwo auf der Welt jemanden, der wußte, wer dieses seltsame Mädchen war, das von sich behauptete, noch nie in Frankreich gewesen zu sein, sonst aber nichts über sich wußte.

Bis jetzt war noch keine Reaktion erfolgt. Zamorra hatte zu diesem frühen Zeitpunkt auch noch nicht damit gerechnet. Wirklich überzeugt von einem Erfolg dieser Suchaktion war er ohnehin nicht, aber er wollte nichts unversucht lassen.

Vorerst hatten sie sich auf den Namen Eva geeinigt; irgendwie mußte das Mädchen sich ja ansprechen lassen.

Die Begegnung zwischen Teri und Eva erzeugte in Zamorra ein leichtes Unbehagen. Das lag an der seltsamen Para-Fähigkeit, die Eva besaß.

Sie entzog magischen Gegenständen die Energie und setzte sie selbst ein! Und, wie sich herausgestellt hatte, auch magischen Wesen. Der Drache Fooly hatte es am eigenen Leib erfahren!

Deshalb betrachtete Zamorra die Begegnung der beiden Mädchen mit sehr gemischten Gefühlen. Eva hatte ihre Para-Fähigkeiten nicht unter Kontrolle, konnte sie nicht gezielt steuern. Bisher jedenfalls nicht. Und es war sicher nicht gut, wenn sie jetzt ungewollt Teri einen großen Teil ihrer Druiden-Kraft raubte. Erstens war Teri dann für eine Weile geschwächt, mußte sich erst wieder erholen, und zweitens mußte Eva die aufgenommene Kraft so schnell wie möglich auf die eine oder andere Weise wieder abgeben. Bisher war es dabei zu recht seltsamen Effekten gekommen. Und es gab keine Garantie dafür, daß diese Effekte immer harmlos waren…

Zamorra war sicher, daß Eva das mit etwas Training schnell in den Griff bekommen konnte. Aber sie lehnte diese unheimliche Fähigkeit ab, wollte sie nicht benutzen und wäre sie am liebsten von einer Sekunde zur anderen wieder los gewesen.

Sie behauptete, diese Fähigkeit früher nicht besessen zu haben. Ein weiteres Phänomen im Rahmen ihres Gedächtnisschwundes - sie wußte zwar nicht, was früher gewesen war, aber scheinbar sehr genau, was nicht gewesen war…

Als Zamorra das Zimmer als letzter betrat, sah er Teri und Eva am Kamin stehen. Die Blonde hatte einen Arm um die Schultern der Druidin gelegt und sprach leise auf sie ein. Teris Gesicht zeigte Unruhe und Besorgnis, mehr als zuvor. Nicole hatte den Mantel über eine Sessellehne geworfen und präsentierte sich in ihrer durchsichtigen textilen Neuerwerbung, zu der die Winterstiefel allerdings nicht recht paßten.

»Wie war das jetzt mit dem Traum?« fragte Zamorra.

Eva löste sich von der Druidin und ließ sich in einen der Sessel fallen. »Es war so wie neulich…«

»Der Magier, die Wölfe, das Einhorn, der blutrote Himmel?« hakte Zamorra nach. In einem eigenartigen Traum hatte Eva sich auf einem Einhorn reitend gesehen, das von Wölfen gejagt wurde, und ein bösartiger Magier hatte ebenfalls seine Zauberklauen im Spiel. Später hatten die Traumgestalten sich dann leibhaftig manifestiert und für mörderische Verwirrung gesorgt, bis Eva den Magier durch die Kraft vernichtet hatte, die sie vorher ungewollt aus Ted Ewigks Dhyarra-Kristall gesaugt hatte.[2]

»Der Himmel war rot, ja, allerdings etwas heller«, sagte Eva. »Einen Wolf habe ich auch gesehen. Und - Teri. Und auch viele Vögel. Adler, glaube ich. Sie kreisten am Himmel. Und einer von ihnen, ein unheimlich riesiges Ungeheuer, fiel über Teri her und tötete sie. Da bin ich aufgewacht.«

»Wann war das?« fragte Nicole. »Und warum hast du uns nichts davon erzählt?«

»In der vergangenen Nacht«, sagte Eva. »Ich wußte nicht, daß es wichtig wäre. Ich dachte, es beträfe nur mich. Ich wußte ja nicht, daß es Teri tatsächlich gibt.«

»Nun weißt du es.« Die Druidin schenkte ihr ein sekundenschnelles Lächeln.

»Weil du dachtest, es beträfe nur dich, hast du also geschwiegen. Du wolltest das ganz allein durchkämpfen, wie? Das ist doch verrückt! Wir können dir helfen, und wir werden dir helfen. Es geht sicher nicht von heute auf morgen. Aber wir haben die Mittel dazu. Nur können wir nichts tun, wenn wir nichts wissen.« Nicoles Stimme klang vorwurfsvoll. »Du willst dir nicht helfen lassen, das ist es.«

»Was soll das heißen?« fuhr Eva auf »Glaubst du, mir gefällt der Zustand, in dem ich mich befinde? Vielleicht hättet ihr die Güte, mir bei solchen Dingen erst einmal etwas Zeit zu lassen, damit ich selbst begreife, was überhaupt los ist! Ich hätte schon darüber geredet. Aber warum zur Unzeit?«

»Es spielt jetzt keine Rolle mehr«, warf Zamorra ein. »Wichtig ist, daß Sie Teri gesehen haben, Eva. Das könnte uns auch auf der Suche nach Ihrer Identität etwas weiterbringen.«

»Du meinst, daß Eva eine Druidin sein könnte?« fragte Teri überrascht.

»Ich meine noch gar nichts. Ich sammele Informationen. Voreilige Schlüsse möchte ich jetzt noch nicht ziehen. Schließlich wissen wir immer noch nicht, warum Eva ausgerechnet vor den Toren von Château Montagne auftauchte. Den Magier, der scheinbar dafür verantwortlich war, können wir leider nicht mehr fragen, weil er tot ist.«

»Nicht, daß er mir sonderlich leid täte«, sagte Eva leise.

Teri sah zu ihr hinüber, dann wieder zu Zamorra. »Es macht mir Angst, daß jemand meinen Tod geträumt hat«, sagte sie. »Ich glaube, ich werde auf keinen Fall den Köder spielen.«

»Wer weiß, was Vali träumte«, überlegte Zamorra. »Und Gryf. Eva, von einem blonden jungen Burschen haben Sie nicht zufällig geträumt?«

»Es war ein Alptraum« sagte Eva energisch.

»Eben«, schmunzelte Nicole und spielte darauf an, daß Eva sich nicht sonderlich viel aus Männern zu machen schien. Statt dessen hatte sie bereits einmal versucht, mit Nicole anzubändeln, war aber abgeblitzt.

»Wir müssen es jetzt nicht unbedingt ins Witzige abgleiten lassen«, sagte Zamorra. »Die Geschichte ist ziemlich ernst. Ich werde mal Fooly und Fenrir nach ihren Träumen fragen. Ich bin zwar sicher, daß Fooly mir von sich aus etwas erzählt hätte, aber…«

»Fenrir hat auch nicht geträumt«, sagte Teri. »Wir haben darüber sofort gesprochen.«

Zamorra nickte. »Trotzdem, mal sehen, was der Drache dazu zu sagen hat. Vielleicht fällt ihm ja auch etwas ein.«

»Diesem tolpatschigen Ungeheuer?« entfuhr es Eva.

»Oh, manchmal kann er sehr vernünftig sein.« Zamorra lächelte und verließ das Kaminzimmer wieder. Nicole folgte ihm ein paar Sekunden später.

»Was hast du wirklich vor?« fragte sie.

Zamorra betrachtete sie eingehend. »Du siehst hinreißend aus, cherie. Vor allem dieser aparte Kontrast von Stiefeln und Kleid…«

»Lenke nicht ab, Chef! Wenn dir der aparte Kontrast nicht paßt, kann ich das Kleid ja ausziehen.«

»Das wäre Ablenkung«, gestand Zamorra. »Ich werde auch versuchen, Kontakt mit Merlin aufzunehmen. Vielleicht weiß er etwas. Vielleicht kann uns auch die Bildkugel im Saal des Wissens den Gegner zeigen.«

»Merlin!« nickte Nicole »Darauf hätte ich auch kommen können. Auch in Sachen Eva. Aber irgendwie schwindet Merlin mehr und mehr aus meiner Welt. Vielleicht, weil er sich in den letzten Jahren so merkwürdig benimmt, als ob…«

Sie verstummte.

»Also ob er senil würde, nicht wahr? Als ob sein Verstand nachließe«, setzte Zamorra ihren Gedankengang fort. »Vielleicht stimmt das tatsächlich. Er lebt schon sehr lange, er ist so uralt… möglicherweise schon zu alt. Keiner von uns weiß, was die Unsterblichkeit - oder die Langlebigkeit - eines Tages aus uns macht.«

»Aber sein dunkler Bruder Asmodis ist mindestens ebenso alt und im Gegensatz zu Merlin doch recht pfiffig«, wandte Nicole ein. »Na ja, vielleicht hat ihn seine dämonische Bosheit jung gehalten…«

Zamorra hob die Brauen. »Wann wirst du endlich lernen, ihm zu vertrauen? - Nein, du mußt nicht darauf antworten. Begleitest du mich zu Merlin?«

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube, es ist besser, wenn jemand hier bleibt und ein wenig auf Teri und Eva aufpaßt. Teri braucht jetzt Menschen um sich herum und Ablenkung.«

Zamorra schmunzelte.

»Könnte sein, daß sie die in Eva gerade gefunden hat…?«

***

Eiskalt lief es Sergej über den Rücken.

Zum ersten Mal, seit er sich völlig zurückgezogen hatte, spürte er wieder Angst. Die gleiche Angst wie damals, als er dem Mythos ›Baba Yaga‹ hatte nachspüren wollen und zum Gejagten geworden war. Damals, vor vier oder fünf Jahrhunderten.

Seit jener Zeit hatte er seine Druiden-Kräfte nicht wieder benutzt. Anfangs, um der verdammten alten russischen Märchenhexe nicht aufzufallen, die alles andere als nur eine Märchenfigur war. Später dann, weil er sich daran gewöhnt hatte, wie ein normaler Mensch zu leben. Er brauchte die besonderen Fähigkeiten nicht.

Viel Zeit war vergangen, vieles hatte sich verändert. Zaren kamen und gingen, die Revolution kam, die Sowjetunion zerbrach. Was störte es Sergej? Er konnte sich nicht einmal an seinen früheren, richtigen Namen erinnern; vielleicht wollte er es auch gar nicht.

In dem kleinen ukrainischen Dorf hatte er seine Ruhe. Er hatte über all die Jahrhunderte nicht einmal seine Identität gewechselt. Die Menschen nahmen es einfach hin, daß er nicht älter wurde, daß er die Generationen überdauerte. Was anderswo zu einer Sensation aufgebauscht und in die Zeitungen und ins Fernsehen gebracht worden wäre, hier störte sich niemand daran. Es war zwar ein bißchen ungewöhnlich, aber solange er brav seine Steuern zahlte, an den Zaren, an das Zentralkomitee, an das Gorbatschow-Regime, an Jelzin und die Mafia - so lange ließ man ihn in Ruhe. Einmal hatte jemand gestutzt, der Soldaten rekrutieren wollte, und diesen recht jungen Mann gesehen, hatte ihn dann nach seinem Geburtsdatum gefragt.

»Ich hab's vergessen«, hatte Sergej gesagt.

Und die anderen aus dem Dorf hatten übereinstimmend erklärt, daß schon ihre Urgroßeltern mit Sergej zusammen aufs Feld und in die Dorfschenke gegangen waren und er viel zu alt sei, um noch Soldat zu werden. Da war der Fall für Sergej erledigt.

Und jetzt…

Der Traum. Dieser böse Traum, in dem Sergej einen Druiden sterben gesehen hatte. Einen mit den typischen schockgrün leuchtenden Augen, mit der typischen magischen Aura, mit ungekämmtem Blondhaar und in einem geflickten Jeansanzug. Der Vogelköpfige hatte diesen Druiden ermordet.

Die Worte, die er dabei krächzte, hatten sich für alle Zeiten in Sergejs Gedächtnis eingebrannt.

»Ihr alle seid des Todes! Ihr alle, die ihr vom Silbermond stammt! Dies war nur der Anfang…«

Der Anfang des Sterbens?

Sergej wollte nicht sterben.

Er wollte doch einfach nur sein Leben genießen, ohne irgendwelche Verpflichtungen! Größere Ansprüche hatte er nie gestellt, seit die Hexe ihn damals in seine Schranken verwiesen hatte und er froh sein konnte, noch zu leben.

Ihm war klar, daß die Bedrohung durch den Vogelköpfigen real war. Was konnte er tun, um sich zu retten?

Vielleicht mußte er doch endlich, nach so langer Zeit, seine Isolation aufgeben und zu den anderen zurückkehren.

Aber er konnte den Weg zum Silbermond nicht mehr finden…

***

Es war kein Problem, vom Château Montagne aus viele entfernte Orte auf der Erde oder auch in anderen Dimensionen zu erreichen. Dort brauchten nur Regenbogenblumen zu wachsen. Von einer Blumenkolonie zur anderen konnte man sich mühelos in Sekundenschnelle versetzen lassen, sofern man eine möglichst exakte gedankliche Vorstellung von seinem Ziel hatte - und die dortigen Blumen nicht allzuweit von diesem Ziel entfernt wuchsen.

Dabei spielte es, ähnlich wie beim zeitlosen Sprung der Silbermond-Druiden, keine Rolle, ob man sich auf einen Ort oder eine Person konzentrierte.

Seit einiger Zeit gab es auch in Merlins Burg Regenbogenblumen. Zamorra hatte dafür gesorgt, weil ihm die unsichtbare Burg, die teilweise in eine andere Dimension hinein gebaut war, meist zu unerreichbar war und der Zauberer Merlin sich zu sehr abschottete. Dabei war Zamorra sicher, daß Merlin viel öfter Hilfe benötigte, als er es sich selbst eingestand. Manchmal bat er Zamorra und seine Gefährten von sich aus, aber Zamorra ahnte, daß es noch viel mehr Fälle gab, in denen der Uralte Unterstützung brauchte. Außerdem gab es in der Burg den Saal des Wissens!

Was dort an Informationen gespeichert war, sprengte jede Vorstellung. Dort Nachforschungen anstellen zu können, war ein steter Wunschtraum Zamorras. Hinzu kam, daß die Silbermond-Druiden jederzeit Zutritt zu Merlins Burg hatten, dieser ständige Zutritt Zamorra aber bisher verweigert worden war!

Eines Tages war ihm der Kragen geplatzt. Er wollte nicht nur dann Merlins Beachtung und Wertschätzung finden, wenn der es mal wieder an der Zeit fand, sich helfen zu lassen. Wenn es darum ging, Kastanien aus dem Feuer zu holen, schickte der Zauberer ihn los. Ansonsten aber sperrte er sich sogar gegen Freundschaftsbesuche…

Das war es nicht, was Zamorra wollte. Er wollte mehr sein als ein williger Diener, den man rief, wenn man seiner bedurfte, und ihn danach wieder fortschickte. Es war ja nicht so, daß er die Aufgaben nicht gern übernommen hätte. Aber er wünschte sich, doch etwas mehr respektiert zu werden. Auch wenn Merlin tausende Male älter war und über mehr Macht und Einfluß verfügte.

Und so hatte er Merlin dazu gebracht, Regenbogenblumen anzupflanzen, die inzwischen groß genug waren, ihre Teleporterfähigkeit nutzbar werden zu lassen Nur brachte Merlin es nun trotzdem fertig, sich zwischendurch immer wieder mal abzuschirmen. Er blockierte die Blumen magisch, so daß niemand seine Burg erreichen konnte. Allerdings hatte Zamorra festgestellt, daß diese Blockaden nur zeitweise auftraten, das heimliche Tor also doch wesentlich offener war als die frühere Bereitschaft Merlins, Besucher zu empfangen.

Meistens war es auch so, daß der Zugang über die Blumen dann blockiert war, wenn Merlin selbst sich nicht in seiner Festung befand.

Deshalb war Zamorra nicht hundertprozentig sicher, ob er den Zauberer auch erreichen konnte. Dennoch wollte er es ausprobieren.

Nach ein paar Minuten befand er sich am Ende des gewaltigen Kellerlabyrinthes in dem Felsendom, in welchem unter einer frei schwebenden, künstlichen Mini-Sonne die magischen Blumen wuchsen. Ihre mannsgroßen Kelche, die nie aufhörten zu blühen, schimmerten je nach Betrachterperspektive in allen Farben des Regenbogenspektrums.

Zamorra konzentrierte sich auf Merlin, trat zwischen die Blumen und - wurde nicht transportiert.

Er seufzte.

»Sollte der alte Knabe die Tür mal wieder zugemacht haben? Warum ausgerechnet jetzt?«

Aber so schnell gab Zamorra nicht auf. Er versuchte es abermals, diesmal jedoch, ohne sich auf die Person Merlin zu fixieren. Seine gedankliche Vorstellung galt der unsichtbaren Burg in Wales.

Und diesmal fand der Transport statt!

So, wie Zamorra im Château Montagne zwischen die Blumen trat, trat er in Merlins Burg wieder zwischen ihnen hervor.

Ein vogelköpfiger Dämon starrte ihn zornig an!

***

Das Blut des Druiden Tanaga hatte den Dämon nur wenig gestärkt. Sicher, es war Energie auf ihn übergegangen. Aber zu wenig. Etwas an Tanaga war falsch. Es war gerade so, als seien seine magischen Kräfte regelrecht verkümmert.

Wie konnte das sein? Wie konnte es einen Druiden geben, dessen besondere magische Begabung dahinschwand?

Der Vogelköpfige fauchte zornig. Gut, bei einem einzigen Opfer war es noch keine Katastrophe. Aber falls es bei den anderen ebenso war, mußte er sich vollständig umorientieren!

Dann reichte die Kraft nicht mehr so weit, wie er bisher gehofft hatte! Dann würde seine jetzt noch einmal verlängerte Lebensspanne nicht mehr so weit reichen, wie er es sich eben noch vorgestellt hatte!

Er verfluchte die Welt und sein Schicksal.

Er war das Opfer, nicht jene, die er töten mußte. Warum nur gab es nur noch so wenige von ihnen?

Er haßte das ganze Universum.

***

Ein Dämon in Merlins Burg?

Unwillkürlich machte Zamorra einen Sprung rückwärts, wieder zwischen die Regenbogenblumen. Aber im gleichen Moment verschwand der Vogelköpfige einfach. So, als hätte es ihn überhaupt nicht gegeben!

Zamorra atmete tief durch.

Es mußte eine Illusion gewesen sein. Merlins Burg war so perfekt abgeschirmt wie nichts anderes im Universum. Dämonen konnten hier überhaupt nicht eindringen. Die Abschirmung war noch um ein Vielfaches besser als die um Château Montagne!

Aber wieso hatte er dann hier den Vogelköpfigen sehen können? Was war das für eine Illusion gewesen, und welchem Zweck diente sie?

Und wer hatte sie erzeugt?

Merlin?

Welchen Grund sollte er haben, einen unangemeldeten Besucher damit zu erschrecken?

Wußte er vielleicht mehr über die Sache, als Zamorra ahnte? Hatte er vielleicht gar selbst die Hände im Spiel?

Aber dies war ein verdammt tödliches Spiel, das Zamorra ihm nun doch nicht zutraute. Es hätte in dieser Form nicht einmal zu seinem dunklen Bruder Asmodis gepaßt!!

Vorsichtig trat Zamorra wieder zwischen den Blumen hervor. Diesmal zeigte sich die Erscheinung nicht. Niemand hinderte Zamorra daran, weiterzugehen.

Er kannte sich in Merlins Burg aus. Er kannte auch Merlins Gewohnheiten einigermaßen und wußte, wo er den alten Magier höchstwahrscheinlich fand.

Aber noch ehe er hundert Meter weit gegangen war, trat ihm jemand in den Weg, mit dem er hier keinesfalls gerechnet hatte: Julian Peters, der Träumer…

***

»Das ist eine unheimliche Fähigkeit«, sagte Teri Rheken leise. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich darüber staunen oder mich fürchten soll.«

»Das weiß ich auch nicht«, erwiderte Eva. Sie hatte der Silbermond-Druidin von ihrer rätselhaften Para-Begabung erzählt. »Fest steht, daß ich dir damit helfen könnte. Ich habe den Magier mit der- Dhyarra-Energie vernichtet. Vielleicht könnte ich auch deinen Feind vernichten.«

Teri hatte sich in einem Sessel niedergelassen. Sie schlug die langen Beine übereinander. »Nach allem, was du mir erzählt hast, wird es sicher nicht so funktionieren. Du müßtest erst Energie in dich aufsaugen. Wie lange kannst du sie in dir speichern, ohne daß sie nach einer Entladung drängt? Und woher willst du sie nehmen? Ich bin nicht sicher, ob Ted sich darüber freuen würde, wenn du mittels der Regenbogenblumen in seine Villa in Rom platzt und ihn bittest, seinem Dhyarra-Kristall Energie entziehen zu dürfen. - Mir auch unverständlich, wie du diese Energie hast verarbeiten können. Mit einem Sternenstein seiner Kraft kommt vermutlich nicht einmal Merlin zurecht.«

»Merlin? Der aus der Artus-Sage?«

Teri nickte.

»Das ist doch nur eine Geschichte.«

Die Druidin schüttelte den Kopf. »Wenn du lange genug mit uns zu tun hast, wirst du ihn garantiert selbst kennenlernen. Merlin ist weit mehr als eine Sagengestalt.«

»Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich das tatsächlich will«, wehrte Eva ab. »Ich will nur ein ganz normales Leben führen. Ein ganz normaler Mensch sein, ohne diesen ganzen Para-Dingsbums!«

»Aber mir willst du mit diesem Para-Dingsbums helfen?«

»Warum nicht, wenn ich es kann?«

»Auch ein Argument«, seufzte Teri. »Allmählich begreife ich, warum man uns Frauen Unlogik nachsagt. Aber mal wieder zurück zu den Dingen, die diese Welt bewegen. Wie willst du es kontrollieren? Wenn du mir die Energie entziehst, ist das dann einfach Pech - weil ich meinerseits dadurch geschwächt werde Also, wie stellst du es dir vor, mir zu helfen?«

»Ich werde dir keine Energie entziehen«, versicherte Eva.

»Ach? Und woher weißt du das so genau? Wenn ich dich vorhin richtig verstanden habe, hast du deine Fähigkeit nicht unter Kontrolle!«

»Ich weiß es einfach«, sagte Eva. »Vertraust du mir?«

Teri zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher, ob ich das kann«, erwiderte sie.

»Ich werde dem Vogeldämon Energie entziehen«, sagte Eva.

Teri schnappte nach Luft. »Ja, wenn's mehr nicht ist«, stieß sie dann ironisch hervor. »Das ist ja eine deiner einfachsten Übungen. Sicher, unter diesen Voraussetzungen muß ich dir einfach vertrauen. Komm, laß uns auf Vogeljagd gehen.«

Evas Gesicht hellte sich auf.

»Ich meinte das ironisch«, dämpfte Teri ihre Unternehmungslust. »Was Ironie ist, wirst du ja wohl wissen, oder fällt das auch unter Gedächtnisschwund?«

»Jetzt tust du mir weh«, beklagte sich Eva. »Das habe ich nicht verdient. Ich will dir wirklich helfen, und ich denke, daß ich es auch kann.«

»Dann hast du sicher auch schon einen Plan, wie?« fragte Teri skeptisch. »Hoffentlich gefällt er mir. Der von Zamorra gefällt mir nämlich nicht. Ich mag nicht den Köder spielen. Es muß eine andere Möglichkeit geben, an den Dämon heranzukommen.«

»Du bist eine Jägerin, keine Fallenstellerin«, erkannte Eva.

»So kann man es nennen. Aber ich weiß nicht, wo ich mit der Jagd beginnen kann.«

»Vielleicht sollte ich träumen«, überlegte Eva.

Teri stutzte. »Was meinst du damit?«

»Es war ein Traum, der mich aus meinem früheren Leben hierher gerissen hat«, sagte die Blonde. »Und es war ein Traum, in dem ich gesehen habe, wie der Vogelköpfige dich umbrachte. Vielleicht erfahre ich in einem weiteren Traum, wo wir ihn finden können und was seine Schwachstelle ist.«

»Das ist mir zu vage«, murmelte Teri. »Ja, wenn du Julian wärest… dem würde ich so etwas Zutrauen. Der kann mit seinen Träumen ganze Welten erschaffen und zur stabilen Wirklichkeit werden lassen. Aber du… noch dazu mit deinem inneren Widerwillen gegen Para-Phänomene…«

»Laß es uns einfach versuchen«, bat Eva. »Sonst werden wir nie erfahren, ob es funktioniert.«

Teri schloß sekundenlang die Augen.

Eva hatte recht. Es war einen Versuch wert.

Aber Angst vor dem Sterben hatte sie trotzdem und immer noch.

***

»Julian!« stieß Zamorra verblüfft hervor. »Was tust du hier? Bist du auch eine Illusion wie der Vogelköpfige?«

»Du hast ihn also gesehen«, stellte Julian wenig überrascht fest. »Nein, ich bin keine Illusion. Der Vogelköpfige ist es. Zumindest hier. Du kennst ihn?«

»Eben nicht. Deshalb bin ich hier. Ich wollte Merlin nach ihm fragen und um Erlaubnis bitten, den Saal des Wissens benutzen zu dürfen. Wo steckt Merlin eigentlich?«

»Er ist nicht hier«, sagte Julian.

Zamorra hob die Brauen. Merlin nicht in seiner Burg, die Regenbogenblumen aber nicht gesperrt?

»Ich ahne, was du denkst«, sagte Julian. »Vielleicht hat er vergessen, die magische Sperre zu aktivieren. Jedenfalls ist er unerreichbar fort.«

»Und warum bist du hier?«

Der große Junge grinste. »Dreimal darfst du raten, Zamorra…«

»Du bist hinter dem Vogelkopf her!«

»Schlaues Kerlchen. Nennt man dich deshalb den Meister des Übersinnlichen?«

»Deshalb hat man mir den Professortitel verliehen«, sagte Zamorra schroff. In Julians Bemerkung sah er einen Rückfall des Jungen in seine frühere Arroganz, die auf seiner Machtfülle beruhte. Er hatte nicht einmal wirklich etwas dafür gekonnt. Er hatte die Welt einfach nur aus seiner ganz privaten Perspektive gesehen.

Inzwischen hatte ihn das Leben ein wenig auf Normalgröße zurechtgestutzt.

Hinzu kam, daß seine Fähigkeiten nachzulassen schienen. Ganz sicher war Zamorra sich dessen zwar nicht, aber es gab ein paar deutliche Hinweise.

»Ich habe mit diesem seltsamen Vogel ein Hühnchen zu rupfen«, sagte Julian ungerührt. »Der hat es fertiggebracht, an mir vorbei zum Silbermond zu kommen. Das kann ich mir nicht bieten lassen. Schon gar nicht nach dem Vorfall mit den Meeghs und den wiedererwachten Druidenseelen.«

»Die ja nun auch nicht mehr existieren«, erinnerte Zamorra.

»Ich dachte mir, im Saal des Wissens etwas über diesen Dämon herausfinden zu können«, sagte Julian. »War aber eine Fehlanzeige. Was hast du mit ihm zu schaffen?«

»Er tötet Silbermond-Druiden«, sagte Zamorra. »Teri kam zu uns ins Château Montagne. Sie hatte dich vergeblich im Llewellyn Castle gesucht. Vali soll auf dem Silbermond gestorben sein…«

Julian stutzte. »Das kann nicht sein«, sagte er. »In ihr war noch ein Rest von Leben, als ich sie sah. Gevatter Tod hatte sie zwar schon aufgegeben, aber sie lebte noch. Fragt sich, wie lange. Der verdammte Vogelkopf war da aber schon wieder fort. Er hat ihr fast die gesamte Lebensenergie entrissen. Die Sauroiden sind außer sich. Und Gevatter Tod meditiert. Auch 'ne Art, der Realität zu entfliehen. Aber ich glaube, er kann wirklich nichts mehr für Vali tun. Ihr hilft nur, diesen verdammten Dämon umzubringen Wenn er Valis Lebensenergie noch nicht restlos verbraucht hat, könnte das, was übrigblieb, in sie zurückfließen. Deshalb muß er schnell unschädlich gemacht werden.«

»Genau das ist auch mein Anliegen«, sagte Zamorra. »Was ist eigentlich mit dieser Illusion bei den Regenbogenblumen? Hast du die erzeugt?«

»Ja. Ich träumte, daß du herkommen würdest, und wollte dich ein wenig erschrecken. Gelungen, wie?«

»Ausgerechnet mit diesem Dämon… wußtest du, daß ich auch hinter ihm her bin?«

»Nein. Es war ein Gag. Aber jetzt willst du mit mir Zusammenarbeiten, nicht wahr?«

Zamorra nickte.

»Ich aber nicht mit dir«, sagte Julian »Hinterher kassierst du wieder Ruhm und Ehre, und für mich bleibt nichts. Vergiß es. Ich regele das selbst. Schließlich ist er in mein Revier eingedrungen, nicht in deins. Am besten, du verschwindest, alter Mann.«

Zamorra holte tief Luft.

Eine derartige Frechheit hatte Julian ihm gegenüber noch nie an den Tag gelegt. Noch während er um eine passende Antwort rang, löste sich die Umgebung um ihn herum auf.

Und er stand wieder zwischen den Regenbogenblumen im Château Montagne!

***

Nicole hatte sich rasch umgezogen; das neue Kleid eignete sich nicht unbedingt für den Alltag, und es würden sich garantiert schon bald ein paar Gelegenheiten finden, es zu tragen und damit zu provozieren. Aber nicht jetzt.

Danach machte sie sich auf die Suche nach Fooly. Zamorra hatte ihn nach einem Traum fragen wollen, sich aber sofort auf den Weg zu Merlin gemacht. Also übernahm es Nicole, mit dem Drachen zu reden.

Sie fand ihn ein wenig erschöpft in seiner Behausung. Fooly bewohnte ein paar Zimmer im Gästetrakt des Châteaus, genauer gesagt, eine ganze Etage war fast für ihn allein reserviert, auch wenn er selbst weit weniger Platz benötigte und mit einem kleinen, zur Drachenhöhle ausstaffierten Zimmer völlig zufrieden war.

Aber es war nicht jedermanns Sache, auf den Korridor zu treten und unversehens einem Drachen gegenüberzustehen.

»Komm nur rein, Mademoiselle«, japste Fooly. »Aber falls Rhett und Fenrir in deiner unmittelbaren Nähe sind, verscheuche sie, ja? Sag ihnen, ich wäre unbekannt verstorben oder so was. Die beiden werden von Mal zu Mal anstrengender. Wenn man die zusammen in einen Sack steckt und mit dem Knüppel draufhaut, trifft man ganz sicher keinen Unschuldigen.«

»Upps«, machte Nicole. »Kann es sein, daß ich den Spruch heute schon mal von jemand anderem gehört habe? Da war aber von drei ganz bestimmten Personen die Rede, nicht nur von zweien.«

»Das muß ein Tum sein«, ächzte Fooly.

»Bitte, was?«

»Ein Irr-Tum. Kein Fürsten-Tum, wie du vielleicht vermutet haben könntest, und auch kein Heilig-Tum.«

»Na, ganz so schlimm kann 's mit dir ja nicht sein«, sagte Nicole. »Wenn du schon wieder so saublöde Sprüche reißen kannst…«

»Trotzdem«, stöhnte der Drache. »Wenn's geht, schmeiß wenigstens den Wolf raus, ja? Immer, wenn er mich sieht, will er mich auffressen Dabei schmecke ich überhaupt nicht…«

»Schluß mit dem Geplänkel. Ich bin nicht hier, um mir deine Klagelieder anzuhören. Ich wollte dich etwas fragen.«

»Ich bin ganz Ohr«, versicherte der Drache, der unter den Hautschuppen getarnte Öffnungen zu seinen Gehörgängen besaß, wo andere Wesen über ausgeprägte Ohrmuscheln verfügten.

Nicole fragte ihn nach einem Traum ähnlich dem, wie Teri und Eva ihn gehabt hatten.

Der Drache schüttelte Kopf und Flügel.

»Nichts. Nothing. Nitschewo. Niente. Nada. Aber von diesem Vogelköpfigen habe ich schon mal gehört. Der Kopf eines Adlers, nicht wahr?«

Nicoles Augen wurden groß. »Im Ernst? Fooly, wenn du jetzt wieder herumalberst…«

»Das tue ich doch nie!« behauptete der Drache im Brustton der Überzeugung. »Dieser Dämon tritt immer nur zu bestimmten Zeiten in Erscheinung. Dazwischen liegen größere Abstände. So etwa zwanzig, dreißig eurer Jahre vielleicht.«

»Woher weißt du davon?«

Der Drache sprühte Funken aus den Nüstern.

»Nicht verzagen, Fooly fragen! Ich weiß eine ganze Menge. Schließlich bin ich kein dummer Mensch, sondern ein Drache aus dem Drachenland, wie jeder weiß.«

»Du hast also im Drachenland von diesem Dämon gehört.«

»Ja. Mein Elter sang von ihm. Hat sich wohl mal mit ihm herumgebissen. Aber das liegt lange zurück. Länger, als du denken kannst. Dieser Dämon ernährt sich nur von der Lebensenergie und Magie von Silbermond-Druiden. Du fragst nach ihm, also ist er wohl wieder aufgetaucht, ja? Und bringt Druiden um?«

Nicole nickte stumm.

»Das ist sehr übel«, erklärte Fooly. »Weißt du, er hat das schon immer getan, und er ist den Druiden immer wieder entwischt. Sang mein Elter wenigstens. Dumm, daß es kaum noch Druiden gibt. Euer Freund Asmodis würde jetzt wohl sagen, mit Schwund müsse man rechnen, und das Problem werde sich von selbst erledigen, da es bald keine Druiden mehr gäbe, die den Dämon nähren können. Aber das wäre erstens fies, zweitens gemein, drittens zynisch und viertens unmenschlich. Wen hat er denn schon umgebracht? Teri habe ich vorhin gesehen. Also muß es Gryf sein, ja?«

»Von Gryf wissen wir momentan überhaupt nichts«, sagte Nicole.

»Das ist ja auch schon wieder übel. Hast du vielleicht 'ne Hiobsbotschaft, die nicht ganz so übel ist?«

»Was weißt du von dem Dämon?« fragte Nicole anstelle einer Antwort, die Fooly wohl ohnehin nicht erwartete. »Wo können wir ihn finden?«

»In euren schlimmsten Träumen.«

***

Wieder zwischen den Regenbogenblumen von Château Montagne?

Immer noch…

Zamorra war nie fort gewesen!

Julian Peters hatte wieder einmal seine Macht unter Beweis gestellt. Was Zamorra erlebt zu haben glaubte, war nichts anderes als ein Traum gewesen!

Die Fußspuren im Erdreich zwischen den Blumen waren der Beweis! Frische Spuren, in diesen Minuten hervorgerufen, führten nur einmal quer hindurch, und ein zweites Mal hinein und nicht wieder hinaus!

Beim ersten Mal war Zamorra nicht transportiert worden; die Regenbogenblumen in Merlins Burg waren gesperrt und hatten ihn nicht akzeptiert. Beim zweiten Mal hatte er nur geglaubt, ans Ziel zu gelangen. In Wirklichkeit hatte er den Kreis der Château-Blumen nicht verlassen!

Er stand nach wie vor zwischen ihnen!

Julian hatte ihm einen Traum aufgezwungen. Oder besser, ihn in einen Traum hineingezogen!

Der Transport in Merlins Burg, der Vogelköpfige, das Gespräch mit Julian - es hatte nicht in der Realität stattgefunden, sondern in einer Traumwelt, die von Julian geschaffen worden und in die Zamorra geraten war!

Natürlich hatte er mit Julian geredet. Aber nicht dort, wo er sich zu befinden glaubte, und mit ziemlicher Sicherheit auch nicht hier im Château, sondern in einer von Julians Welten.

»Verdammt noch mal…«

Aber mit Fluchen änderte er auch nichts mehr. Statt dessen versuchte er ein weiteres Mal, zu Merlin zu kommen, aber auch diesmal blieb es beim Versuch. Die unsichtbare Burg in Wales war unerreichbar für ihn.

Blieb die Frage, was Julian bewogen hatte, sich einzuschalten und Zamorra gewissermaßen abzufangen!

Zamorra glaubte ihm jedes Wort, was Julians Absicht anging, sich selbst um den Vogelkopf zu kümmern. Daß der Träumer aber einen Alleingang plante, gefiel ihm nicht, und auch nicht, daß Julian auf irgendeine Weise herausgefunden hatte, daß Zamorra mit Merlin hatte reden wollen.

War es vielleicht gar nicht Merlin, der die Regenbogenblumen blockierte, sondern Julian, der Merlin abschirmte und dafür sorgte, daß Zamorra nicht zu dem Zauberer von Avalon gelangte?

»Dann versohle ich dir beim nächsten Mal den Hintern, mein Junge«, murmelte Zamorra verdrossen. »Das Spielchen machst du mit mir kein zweites Mal!«

Er wandte sich um und ließ die Blumen hinter sich zurück. Es hatte keinen Zweck, es wieder und wieder zu versuchen. Er mußte sich damit abfinden, daß er momentan nicht zu Merlin durchkam. Diese Möglichkeit entfiel also.

Bedauerlicherweise auch eine Zusammenarbeit mit Julian. Damit stand Zamorra praktisch wieder am Anfang.

Er mußte sich etwas anderes einfallen lassen. Während er durch die verzweigten Kellerkorridore zur Treppe ging und wieder nach oben stieg, versuchte er eine Möglichkeit zu finden, den Dämon aufzuspüren und in eine Falle zu locken, ohne dabei Teri oder einen eventuellen anderen Druiden zu gefährden.

Aber gab es eine solche Möglichkeit überhaupt?

***

»Dieser Drache nimmt das Problem einfach nicht ernst«, beschwerte Nicole sich kopfschüttelnd. »Er weiß von dem Dämon, und als ich ihn fragte, ob er wisse, wo und wie wir den finden könnten, sagte er: In euren schlimmsten Träumen!«

Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Ich hätte ihn erschlagen können. Statt eine vernünftige Antwort zu geben, kommt er mit solchen Plattheiten! Schön - wenn er's nicht weiß, warum sagt er das dann nicht einfach? Unwissenheit ist doch keine Schande!«

Zamorra legte den Kopf schräg.

»Du glaubst wirklich, er wollte sich über dich lustig machen? Was hat er denn dazu gesagt, als du ihn zur Rede gestellt hast?«

Nicole winkte ab.

»Ich habe ihn nicht zur Rede gestellt. Wozu auch? Da wäre doch nur der nächste dumme Spruch gekommen. Weißt du, Chef, manchmal ist er ja ein ganz patenter Kerl, oft auch lustig oder lästig, aber dann gibt es wieder Momente, wo ich ihn bei seinem Schuppenschwanz packen und an die Wand klatschen möchte. Man sollte ihm vielleicht mal beizubringen versuchen, wann seine seltsame Art von Humor angebracht ist und wann nicht…«

Zamorra hob eine Hand und bremste Nicoles Redefluß. »Sag mal… ist dir schon mal der Gedanke gekommen, Fooly könnte dem Orakel von Delphi Konkurrenz machen?«

»Der?« stöhnte sie. »Sag mal, hat's dich jetzt auch erwischt?«

»Nein, ich meine das durchaus ernst«, sagte Zamorra. »Und ich glaube, Fooly hat es auch sehr ernst gemeint. In euren schlimmsten Träumen, hat er gesagt? Da könnte was dran sein, Nici! Ich bin nicht zu Merlin gekommen. Julian hat mich vorher abgefangen.«

»Abgefangen… verflixt, ich glaube, das wird doch eine längere Geschichte! Julian ist jetzt also auch im Spiel? Wie das?«

Zamorra erzählte, was er erlebt hatte.

»Aber dann müßte Julian doch hier sein!« überlegte Nicole. »Wie sonst hätte er das anstellen sollen? Bestimmt nicht von Merlins Burg aus. Denn dann hättest du ja erst da sein müssen, um von seiner Traumwelt berührt zu werden.«

»Vielleicht hat er ja inzwischen etwas hinzugelernt«, brummte Zamorra. »Wer sagt uns, daß er tatsächlich an Kraft verliert? Vielleicht verändert sie sich nur und wird auf eine andere Weise stärker. Ein Wesen wie Julian ist einmalig. Ich kann nicht wirklich glauben, daß er mit der Zeit zu einem normalen Menschen wird -zu einem fast normalen«, fügte er hinzu. »Denn etwas Besonderes wird er immer bleiben.«

»Ich gehe trotzdem mal davon aus, daß er sich hier befindet«, sagte Nicole. »Und zwar hier im Château Montagne. Bleibt die Frage, warum er sich dann versteckt hält. Zumindest jetzt noch versteckt hält. Denn er weiß doch jetzt, daß Teri nach ihm gesucht hat, und er weiß auch, daß wir jetzt von seinem Engagement in dieser Sache wissen.«

»Er ist eben wieder mal auf dem Eitelkeits-Trip und will die Sache allein durchziehen. Damit Ruhm und Ehre und so'n Zeugs nicht uns zufallen, sondern ihm, wie er sich auszudrücken geruhte.«

»Aber da er sich zwangsläufig hier befinden muß - warum auch immer -muß er auch damit rechnen, daß wir hinter seinen Trick kommen und ihn aufspüren. Er dürfte kaum unauffindbar sein.«

»In eine Traumwelt getarnt, kann er sich so vor uns verbergen, daß er unmittelbar neben uns steht, jetzt gerade, ohne daß wir ihn sehen können. Der Traum ist dann so angelegt, daß er uns zwar einbezieht, wir ihn aber nicht wahrnehmen können. Nicht den Traum, nicht Julian.«

Unwillkürlich sah Nicole sich um, als stünde Julian tatsächlich direkt hinter ihr. »Ich hätte das neue Kleid anbehalten sollen«, murmelte sie.

»Warum?«

»Um ihn abzulenken.«

Zamorra lächelte. »Ich fürchte, das zieht bei ihm nicht. Julian dürfte über so plumpen Sex längst erhaben sein.«

»Plumpen Sex?« fauchte Nicole. »Du kriegst gleich ein UFO ins Auge! Wenn ich mich ausgezogen oder in solchen Kleidern präsentiere, ist das Erotik, kein plumper Sex! Aber ihr Männer versteht ja ohnehin nichts davon.«

»Wozu auch?« grinste Zamorra. »Wir genießen eben, ohne uns das Leben mit Nachdenken schwerzumachen.«

Sie verzog das Gesicht. »Das merkt man ständig. Männer denken nicht nach. Wir Frauen schon. Und ich denke gerade darüber nach, wie wir Julian aus der Reserve locken und uns eventuell sein Wissen zunutze machen.«

»Und Foolys Wissen. Er sagte, wir würden den Vogelköpfigen in unseren schlimmsten Träumen finden, nicht wahr? Du hättest ihn fragen sollen, ob wir solche schlimmen Träume willentlich hervorrufen und auch kontrollieren können.«

»Träume kontrollieren? Wie soll das denn gehen?«

»Ich kann das«, behauptete Zamorra. »Zumindest manchmal und in einer ganz bestimmten Weise. Wenn mir ein Traum gefällt, kann ich ihn immer wieder neu ansteuern, wenn er in eine Richtung abzugleiten droht, die mir nicht zusagt. Nur bei Alpträumen funktioniert das nicht, die lassen sich nicht abblocken.«

Nicole sah ihn skeptisch an. »Schwer vorstellbar«, gestand sie. »Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, daß das bei mir jemals funktioniert hätte, obgleich ich schöne Träume auch gern behalten würde.«

»Ich führe den Traum jeweils zu dem Ausgangspunkt zurück, an dem die unerwünschte Veränderung eintrat«, erklärte Zamorra weiter. »Dort starte ich dann gewissermaßen neu. Vorbedingung ist allerdings, daß ich weiß, daß ich träume.«

»Dazu müßtest du wach sein, und im Wachzustand kannst du keinen Schlaftraum…«

»Glaube mir, es geht«, versicherte Zamorra. »Manchmal. Nicht immer! Aber mit etwas Drachenmagie könnten wir der Sache vielleicht näherkommen.«

»Na schön«, sagte sie. »Versuchen wir es. Sofern Teri damit einverstanden ist.«

»Wir können sie ja fragen«, sagte Zamorra.

***

Als sie zum Kaminzimmer gingen, trottete ihnen Fenrir über den Weg. Der Wolf wirkte sehr gestreßt.

Falls Rhett und Fooly hierher unterwegs sind, verscheucht sie, ja? telepathierte er matt. Sagt ihnen, ich wäre ausgewandert, um Rotkäppchen zu fressen oder so. Die beiden werden von Mal zu Mal anstrengender. Wenn man die zusammen in einen Sack steckt und mit dem Knüppel draufhaut, trifft man ganz sicher keinen Unschuldigen.

»Irgendwie kommt mir dieser Spruch bekannt vor«, stellte Nicole fest. »Ich glaube, den hab' ich heute schon mehrmals gehört…«

Dann beruht er ganz bestimmt auf Wahrheit, teilte der Wolf mit. Wenn's geht, schmeißt wenigstens den Drachen raus! Immer, wenn er mich sieht, will er mir den Schwanz ausreißen. Weiß der Henker, warum! Erstens fährt er doch keinen Manta, zweitens müßte er dafür einen Fuchsschwanz nehmen und keinen Wolfsschwanz, und drittens sind diese albernen Witze längst out.

»Wir sind ja auch nicht zum Witzemachen hier«, sagte Zamorra, öffnete die Tür und trat ein.

Fenrir huschte an ihm vorbei. Nicole drängte sich neben ihn, weil er direkt im Eingang stehengeblieben war.

»Upps. Die beiden sind sich aber schnell einig geworden«, entfuhr es Nicole.

Teri und Eva hatten sich in einem der bequemen, breiten Ledersessel in enger Umarmung aneinandergeschmiegt. Ihre Augen waren geschlossen, und sie schienen zu schlafen. Evas langes Blondhaar schien mit den golden funkelnden Haaren der Druidin zu verschmelzen.

»Moment mal«, sagte Zamorra. »Hattet ihr nicht eingekauft und Eva neu ausstaffiert? Und…«

»Haben wir«, sagte Nicole.

»Und jetzt trägt sie wieder die Sachen, die sie bei ihrem Auftauchen anhatte…«

Jetzt erst fiel es Nicole so richtig auf. Von Pullover, Schal, Jeans und den neuen Stiefeln war nichts zu sehen. Eva trug ein Lederwams, einen kurzen ledernen Rock mit breitem Gürtel und daran in einer Metallscheide einen unterarmlangen Dolch, dazu fellgefütterte Stiefel und einen ledernen Armreif.

»Das ist unmöglich«, erklärte Nicole. »Ich war dabei, als sie diese Sachen weggeworfen hat! Sie kann sie überhaupt nicht wieder tragen, weil es sie nicht mehr gibt!«

»Scheint, als wären die Fakten nicht ganz deiner Ansicht«, sagte Zamorra trocken. »Als sie den Magier tötete, trug sie doch auch dieses Fantasy-Outfit, obgleich sie vorher einige von deinen Sachen angezogen hatte! Sind die danach überhaupt wieder aufgetaucht?«

»Keine Ahnung!« gestand Nicole. »Da müßte ich glatt nachforschen, weil ich mich darum überhaupt nicht gekümmert habe. Ich hatte ihr ja dann andere Kleidung gegeben. Ich hatte mich nur gewundert, warum sie zu der Aktion unten im Dorf eben wieder diese Lederkluft anlegte, obgleich sie sie doch nicht mag. Und das jetzt… schon seltsam.«

Den Begriff ›seltsam‹ hielt Zamorra für eine enorme Untertreibung.

Inzwischen war Fenrir zu den beiden Schläferinnen hinübergetrottet.

»Paß auf«, warnte Zamorra. »Eva hat mit Wölfen schlechte Erfahrungen gemacht. Könnte sein, daß sie erschrickt, wenn du sie in die Wade beißt.«

Ach, Professor, gab Fenrir zurück und gab seiner telepathischen Nachricht einen gelangweilt ›klingenden‹ Ausdruck mit. Warum denkst du so schlecht von mir? Ich beiße nur Leute, die's verdient haben, und dann nicht in die Waden, sondern etwas höher, wo mehr Fleisch ist!

Er wollte Teri mit der feuchten Nase anstupsen, um sie aufzuwecken.

Und drang mit dieser Nase in ihren Körper ein!

***

Mit ein paar schnellen Schritten war Zamorra bei ihm. Der Wolf wich derweil irritiert zurück. He, die ist ja gar nicht hier!

Zamorra überzeugte sich. Er versuchte Teri zu berühren. Aber seine Hand durchdrang die Druidin ebenso wie die Wolfsnase es zuvor getan hatte.

Er konnte Teri sehen, aber nicht berühren! Dasselbe war bei Eva der Fall. Auch sie schien nur eine Projektion zu sein. Wie eine Holographie, ein dreidimensionales Laserbild.

Was war hier geschehen?

Die beiden Frauen waren fort? Nur ihr Abbild noch vorhanden? Wie war das möglich?

»Traumwelt«, flüsterte Nicole. »Vielleicht sind sie in einer Traumwelt! Wenn Julian tatsächlich seine Finger im Spiel hat - schau mal!«

Sie stieß Zamorra an und deutete am Kaminfeuer vorbei.

Da stand eigentlich normalerweise ein Bücherregal, und davor ein Schachtisch mit aufgestellten Figuren. Aber jetzt war weder Regal noch Tisch zu sehen. Nicht einmal die Wand.

Dahinter war eine rote, wüstenartige Berglandschaft!

Zamorra wandte den Blick. Er sah wieder den Kamin mit den brennenden Holzscheiten, er sah die Kante des Schachtisches. Wenn er mehr von dem Tisch sehen wollte, verschwand der, gab den Blick in die fremdartige Landschaft frei.

Ein paar hundert Meter entfernt bewegten sich zwei Menschen.

Zamorra kannte sie!

Da war Eva in ihrer schwarzen Lederkluft, und daneben Teri, nur mit ihrem Pailletten-Slip bekleidet. Hand in Hand entfernten die beiden sich vom Kaminzimmer - nein, von der Wirklichkeit, schritten in die fremde Welt hinein! Ihre Füße hinterließen Spuren im roten Sand. Und zugleich spürte Zamorra, daß die beiden sich nicht mehr neben ihm im Kaminzimmer befanden! Dabei konnte er sie aus den Augenwinkeln dort sehen, während er in die fremde Welt hinaussah.

Sie waren hier und dort zugleich -aber wohl eher dort Wie war das möglich?

»Julian?« flüsterte er.

Fenrir setzte sich in Bewegung. Er lief hinter Teri und Eva her.

»Warte!« verlangte Zamorra. »He, bleib hier! Was soll das?«

Aber Fenrir reagierte nicht darauf. Er antwortete nicht einmal, sondern lief in die rote Wüste hinaus. Als Zamorra ihm folgen wollte, prallte er gegen den Schachtisch, stieß ihn um und landete dann vor dem Bücherregal.

Er konnte den umgestürzten Tisch und auch das Regal nicht sehen, auch nicht die massive Wand dahinter. Aber diese Wand hielt ihn auf, und unter seinen Händen fühlte er Buchrücken. Aber er sah sie nicht, er sah Teri, Eva und den ihnen hinterherlaufenden Wolf!

Er konnte ihnen nicht folgen!

Warum aber war es Fenrir gelungen?

Und wie hatten die Druidin und das Para-Mädchen das Zimmer durch die massive Wand verlassen können?

Es gab hier kein Weltentor; Zamorra hätte davon gewußt.

Es mußte ein Traumtor sein!

Er wandte sich um.

Jetzt, da dieses Traumtor nicht mehr in seinem Blickfeld war, sah er den Tisch und die über den Teppich verstreuten Schachfiguren, jede einzelne ein von Yakup Yalcinkaya geschnitztes Kunstwerk. Und er sah auch Teri und Eva aneinandergekuschelt schlafend im Sessel!

»Sie träumen«, sagte Nicole leise. »Sie träumen, in der anderen Welt zu sein… und deshalb sind sie auch dort und das hier nur ihre Schatten…«

»Du kannst diese andere Welt also auch sehen?«

»Natürlich.«

»Versuche, hineinzugelangen.«

»Ich bin doch nicht verrückt!« stieß Nicole hervor. Sie kam zu Zamorra, berührte die Bücher. »Aber es geht sowieso nicht. Wir kommen beide nicht hinein, wie? Wir kennen den Trick nicht.«

»Aber Fenrir kennt ihn! Er ist jetzt drüben!« Zamorra sah sich im Kaminzimmer um, suchte jedoch Fenrirs Holographie - Schatten vergeblich. Von ihm gab es hier kein träumendes, schlafendes Abbild!

Vielleicht weil er nicht schlief?

Weil er im Wachzustand nach drüben gelangt war?

»Ich kenne den Trick auch, aber ich kann ihn nicht anwenden«, sagte Zamorra plötzlich. »Es ist Julians Traum! Und Julian will nicht, daß ich - oder wir - uns einmischen! Der Trick ist, daß Julian nicht annimmt, daß Fenrir ihm Ruhm und Ehre und dergleichen nehmen könnte.«

»Das heißt also, daß die beiden Damen und der Wolf jetzt da irgendwo auf der Jagd nach dem Vogelköpfigen sind, unter Umständen zusammen mit Julian?« sann Nicole.

»Das ist zwar eine haarsträubend zusammengewürfelte Theorie, aber ich denke, sie stimmt. Warum das so ist, sollten wir später zu klären versuchen. Jetzt geht es darum, daß die beiden - nein, die drei - da drüben sind. Und daß sie in Gefahr sind. Wenn Eva es ungewollt fertigbringt, genau im Moment der Konfrontation Teri magische Kraft abzusaugen, kann sie vielleicht den Dämon umbringen, aber vorher bringt der Teri um… Verdammt, wir müssen etwas tun! Wir müssen zu ihnen kommen, um ihnen zu helfen, um wenigstens Teri einigermaßen abzuschirmen.«

»Wie willst du das schaffen?« fragte Nicole. »Wir wissen noch nicht, auf welche Weise Eva die Magie an sich reißt. Solange wir den Weg nicht kennen, können wir ihn auch nicht blockieren!«

Zamorra nickte. Nicole hatte recht. Aber sie konnten versuchen, sich zumindest dem Dämon in den Weg zu stellen.

Er faßte nach Nicoles Arm. »Komm, wir versuchen es einfach!« Dabei zog er sie zur Tür.

»He«, protestierte sie und deutete auf das Bücherregal neben dem Kamin. »Da ist das Traumtor!«

»Durch das wir aber so nicht kommen! Wir gehen einen anderen Weg!«

»Und der wäre?«

»Drachenmagie!« stieß Zamorra hervor. »Auch Drachen träumen…«

Auf dem Korridor lief ihnen der kleine Rhett über den Weg. Er sah etwas zerrupft und ziemlich müde aus.

»Wenn ihr Fenrir und Fooly irgendwo seht…«

»Wir werden's ihnen drohend sagen«, versprach Nicole, die Litanei drastisch abkürzend, und folgte Zamorra.

Auch Drachen träumen…

War das der Weg?

***

»Wohin führt uns dieser Weg?« fragte Teri Rheken. Sie war nicht sicher, was in diesen Minuten mit ihr geschah. Eva hatte sie bei der Hand genommen und in diese fremde Welt geführt. Eva, die plötzlich ganz andere Kleidung trug!

»Es ist ein Traum«, behauptete Eva.

»Ein Traum wie der, in dem du mich hast sterben sehen?«

»Es ist eine andere Art Traum. Hier können wir etwas bewirken. Wir müssen nicht dulden, sondern können etwas tun! Und das werden wir auch, nicht wahr?«

Teri blieb stehen und löste ihre Hand aus der der Blonden.

»Ja«, sagte sie.

Sie sah sich um. War sie nicht eben noch im Château Montagne gewesen? Davon war nichts mehr zu sehen. Nicht einmal ein Schattenriß. Wie weit hatten sie sich schon von der Stelle entfernt, an der sie diese rotsandige Welt betreten hatten?

»Ist das wichtig?« fragte Eva.

»Du hast noch nicht viel Erfahrungen mit Weltentoren und ähnlichen Erscheinungen, wie?« fragte Teri kopfschüttelnd. »Wenn man zurück will, muß man wieder an exakt die Stelle, an der man eine fremde Welt betreten hat.«

»Das ist hier anders«, vermutete Eva zögernd. »Das hier ist keine andere Welt, sondern ein Traum.«

»Gestatte mir trotzdem, vorsichtig zu sein«, forderte die Druidin. »Wie finden wir aus diesem Traum in die Wirklichkeit zurück?«

»Das wird sich zeigen.«

»Das ist mir nicht genug«, stieß Teri hervor. »Ich will wissen, woran ich bin! Schließlich geht es um mein Leben!«

»Das ich nicht aufs Spiel setzen will«, erwiderte Eva. »Vertrau mir.«

Teri sah, wie ein grauer Wolf sich ihnen näherte. Sie erkannte Fenrir. Das erleichterte sie etwas. Wenn der Wolf jetzt zu ihnen stieß, bedeutete das, daß es auch ohne Eva einen Weg hierher und damit auch wieder zurück gab. Teri war sicher, daß Eva keineswegs den Wolf hier haben wollte, ihn also auch kaum hierher geleitet haben konnte. Denn nach dem, was die Blonde mit den Alptraumwölfen erlebt haben mußte, konnte sie die grauen Räuber schwerlich sympathisch finden.

Vorhin, im Château, war Fenrir zu schnell wieder verschwunden. Eva hatte ihn zwar gesehen, aber sie hatte ihm sicher nicht sehr viel Aufmerksamkeit gewidmet. Jetzt war das anders.

Jetzt sah auch Eva den Wolf.

Wie Teri es befürchtet hatte, zuckte sie heftig zusammen. Verängstigt sah sie sich um, suchte nach einem Fluchtweg. Teri hielt sie fest.

»Das ist Fenrir, ein Freund. Keine der Traumbestien, die dich gehetzt haben. Du kannst ihm vertrauen.«

»Ungern«, murmelte Eva wenig überzeugt.

Der Wolf spürte ihre Ablehnung. Er sank zu Boden und kroch schniefend die letzten Meter auf die beiden Frauen zu. Teri ging ihm entgegen, kauerte sich vor ihn und legte ihre Hand in sein aufklaffendes Maul. Fenrir biß nicht zu; er leckte die Hand und ließ dann die Gelegenheit nicht aus, blitzschnell übermütig die nasse Wolfszunge durch Teris Gesicht fahren zu lassen.

»Bestie!« schimpfte sie und versetzte ihm einen Klaps auf den Rücken, wischte sich die Nässe aus dem Ge sicht. »Du albernes Mistvieh! Mußte das sein?«

Natürlich. Hätte ich es sonst getan? fragte Fenrir.

»Der - der kann sprechen?« stammelte Eva verblüfft, die Fenrirs Gedankenstrom ebenfalls wahrgenommen hatte. Immerhin hatte er ihn so gerichtet, daß sie ihn ebenfalls empfangen mußte.

Nicht sprechen. Denken, korrigierte er telepathisch. Denken ist besser als Reden.

»Er hat es gern, wenn man ihn hinter den Ohren krault«, sagte Teri. »Oder hat sich an deinen Vorlieben in den letzten Wochen etwas geändert, Fenrir?«

Wenn etwas in diesem Universum beständig ist, dann bin ich es, erklärte er. Ohrenkraulen ist immer gut. Zamorra macht sich Sorgen um euch. Wißt ihr, daß Julian seine Hände im Spiel hat?

»Julian?« staunte Teri. Sie wechselte einen schnellen Blick mit Eva. »Also ist es nicht dein Traum, sondern der von Julian? Wo steckt der Bursche? Im Llewellyn Castle war er doch nicht!«

Er will den komischen Vogel abservieren, telepathierte der Wolf. Aber ich glaube, er will dabei nicht selbst in Erscheinung treten. Deshalb hat er euch diese Traumwelt ermöglicht.

»Das heißt, das hier ist Julians Welt?« fragte Teri.

Eva staunt, erwiderte der Wolf statt einer konkreten Antwort. Wir sollten ihr vielleicht erst einmal erzählen, wer und was Julian ist. Damit Sie mitreden kann.

»Dieses Raubtier hat geradezu gute Ideen«, sagte Eva aus einigen Metern Abstand.

Sie sah zum rötlichen Himmel hinauf.

»Seltsam«, sagte sie. »Diese ganze Welt sieht so furchtbar tot aus. Eine riesige Wüste. Und doch gibt es Leben.«

Teri sah auf.

Am Himmel kreisten Vögel.

Raubvögel.

Ein ganzer Schwarm von Adlern…

***

Fooly rieb sich die Hände.

»Erst mir nicht glauben wollen, und dann angekleckert kommen, wie? Drachenträume… natürlich träumen Drachen. Nur ob ich euch zu den anderen bringen kann, weiß ich noch nicht.«

»Willst du eine Erpressung starten?« fragte Nicole angriffslustig.

Fooly winkte ab.

»Hör nicht auf sie, Chef«, verlangte er von Zamorra. »Sie hat was gegen mich. Und das nur, weil ich lieber in ihrem Cadillac mitfahren möchte als in deinem BMW. Aber so sind die Menschenfrauen eben, rachsüchtig und nachtragend…«

»Du scheinst dich ja sehr gut mit Menschenfrauen auszukennen«, fauchte Nicole.

»Natürlich. Sie sind genauso wie Drachen. Hochintelligent, rachsüchtig, schwiegermütterlich, selbstbewußt, berauschend schön…«

»Lied aus!« kommandierte Zamorra. »Kommen wir zur Sache, wenn's möglich ist? Du weißt nicht, ob du uns zu Teri, Eva und Fenrir bringen kannst? Woran scheitert es?«

»Daran, daß es nicht mein Traum ist. Kein Drachentraum.«

Zamorra hockte sich vor Fooly nieder. »Julians Traum, nicht wahr? Aber du wußtest von dem Vogelköpfigen. Du wußtest, daß es mit Träumen zu tun hat. Wie bei dem Magier, der die Wölfe hinter Eva und ihrem Einhorn herhetzte.«

»Sind es wirklich Träume? Oder sind es eher Verzerrungen der Realität? Wer kennt die Wahrheit?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht, ob ich hier und jetzt die Wahrheit wissen will. Ich will nur Teri helfen, und ich will verhindern, daß der Vogelköpfige noch mehr Druiden tötet. Erinnere dich - vielleicht hat es auch Gryf schon erwischt. Und vielleicht gibt es noch andere Druiden, die nun ebenfalls in Gefahr sind. Der Vogelköpfige ist ein Mörder. Wir müssen ihn stoppen. Und ich bitte dich, mein Freund, uns dabei zu helfen.«

Foolys Augen strahlten. Von Zamorra Freund genannt zu werden, empfand er als die größte Ehrung, die ihm jemals zuteil werden konnte. Weil er wußte, wie vorsichtig Zamorra mit diesem Wort umging. Man hat viele Bekannte und ist mit vielen Menschen befreundet. Aber Freunde hat man nur wenige. Denn Freunde sind nicht nur da, wenn gelacht wird, sondern vor allem dann, wenn es darum geht, das Weinen zu beenden.

»Es ist nicht mein Traum«, wiederholte Fooly »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, so etwas zu erzeugen und auch noch eine Verbindung zu dem anderen Traum herzustellen. Ich bin nicht Julian Peters.«

»Das wissen wir«, sagte Zamorra. »Aber kannst du es versuchen?«

»Immer«, erklärte der Drache. »Wo war das? Im Kaminzimmer? Vielleicht komme ich da hinein. Auf geht's!«

Unternehmungslustig stürmte er allen voran aus seinem Zimmer auf den Korridor hinaus.

Er hatte dabei nur übersehen, daß die Tür geschlossen gewesen war.

Pech für die Tür, daß Drachen härter sind als Holz…

***

Die Adler kreisten, griffen aber nicht an. Teri hielt diese Ansammlung von Vögeln für unnatürlich. Sie hatte noch nie erlebt, daß Adler in Schwärmen auftraten. Dafür benötigten sie doch viel zu ausgedehnte Reviere.

Mißtrauisch sah die Druidin sich um. Sie suchte nach dem vogelköpfigen Dämon, aber sie konnte nicht einmal seinen Schatten sehen. Wo verbarg er sich?

»Die Landschaft verändert sich«, stellte Eva fest In der Tat begannen Pflanzen zu wachsen. Die rötliche Wüste wurde grün. Die Veränderung spielte sich in enormer Geschwindigkeit ab. Allerdings geschah dies nicht überall, sondern seltsamerweise nur dort, wo die Vögel am Himmel ihre Kreise zogen. Die Schatten, die sie auf die Landschaft warfen, grenzten die Grünzone ein.

Dahinter blieb alles trostlos und sandig.

Teri fragte sich, ob Julian für diese Veränderung verantwortlich war. Wenn es sich um eine Traumwelt handelte, die er geschaffen hatte, blieb kaum eine andere Möglichkeit. Aber warum dann so umständlich? Eine Grünzone hätte er doch von Anfang an vorgeben können.

Oder dauerte auch die Schöpfungsphase einer Traumwelt länger? Ging hier nicht alles gleichzeitig? Einem Mythos der Menschen zufolge hatte es sechs Tage gebraucht, bis der Planet Erde mit allen Pflanzen und Tieren komplettiert war…

Warum sollte es bei Julian schneller gehen?

»Was machen wir jetzt?« unterbrach Eva ihre Überlegung. »Wir können zwar bis ans Ende der Ewigkeit hier stehen bleiben und mit dem Wolf spielen oder den Vögeln zuschauen, aber ich denke, dafür sind wir nicht hier.«

»Ich dachte, du hättest ein paar Vorschläge«, sagte Teri etwas überrascht. »Schließlich warst du es doch, die uns hierhergebracht hat.«

Ihr wollt dem Vogelköpfigen an den Kragen, telepathierte Fenrir. Wie wäre es, wenn ihr euch mal fragt, was seine gefiederten Ableger da oben am Himmel wollen? Deren Lebenszweck ist es sicher nicht, nur Kreise zu ziehen.

»Du meinst, sie sollen uns den Weg zu dem Dämon zeigen?«

Ich weiß es nicht, erwiderte Fenrir. Ich bin nur ein dummer alter Wolf mit manchmal komischen Ideen. Aber Julian will den Dämon rupfen, ihr wollt es, dies ist eine von Julians Traumwelten, so wird Julian euch helfen. Vermutlich hat er allerlei Kleinigkeiten in dieser Welt so eingerichtet, daß sie für euch nützlich sind

»Sagte ich nicht eben, daß das Raubtier geradezu gute Ideen hat?« wiederholte Eva. »Allerdings hätte ich inzwischen schon gern mal gewußt, wer oder was dieser Julian ist. Oder ist es eine eurer sportlichen Übungen, nur von ihm zu erzählen, aber nicht über ihn?«

»Das meiste wirst du dir mittlerweile wohl schon denken können«, sagte Teri. »Aber du hast recht. Hör zu…«

So knapp wie möglich versuchte sie, das Wichtigste über den Träumer zu erzählen. Eva schüttelte immer wieder staunend den Kopf. »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, gestand sie. »Ein Knabe, der innerhalb eines einzigen Jahres zum Erwachsenen wird und danach erst als Erwachsener seine Kindheit nachholt… Das ist doch völlig verrückt!«

»Nicht verrückter als deine Fähigkeit, und nicht verrückter als dieser Traum, in dem wir uns jetzt befinden! Ich frage mich, wie du es geschafft hast, uns hier hineinzubugsieren. In Julians Traumwelten kommt man nämlich nicht so einfach. Er muß schon selbst etwas dazu tun.«

Er befindet sich wohl eben gut versteckt im Château Montagne, behauptete der Wolf. Das ist das ganze Geheimnis. Vielleicht ist er aber auch jetzt schon irgendwo hier in der Nähe und schaut uns amüsiert dabei zu, wie wir uns die Köpfe heiß reden, ohne dabei vorwärts zu kommen!

»Okay«, sagte Teri entschieden. »Probieren wir es einfach aus. Folgen wir den Vögeln. Mal sehen, wohin die uns führen.«

In der Tat deuteten die Flugbewegungen der Adler darauf hin, daß sie den Menschen einen Weg zeigen wollten. Fenrir hatte recht, fand die Druidin nach einigem Überlegen. War es das Ungewöhnliche, das ihn auf diesen Gedanken gebracht hatte? Dieser ungewöhnliche Schwarm von Adlern?

Wie auch immer - es gab nicht viel anderes, was sie tun konnten, als diesem Hinweis zu folgen.

Teri setzte sich in Bewegung. Eva und der Wolf folgten ihr.

***

Wenigstens hatte Fooly die Tür zum Kaminzimmer heil gelassen…

»Er macht Fortschritte«, raunte Nicole. »Nach zweieinhalb Jahren beginnt er zu begreifen, daß man Türen nicht einfach einrennt - Ausnahmen wie eben bestätigen die Regel.«

»Ich habe das gehört!« fauchte der Drache. »Und ich behalte mir vor, mich gelegentlich darüber aufzuregen!«

Zamorra deutete auf das Trugbild der beiden Frauen im Sessel und dann zu der ›Öffnung‹ in die andere Welt. »Kannst du dich irgendwie in die Verbindung zwischen den beiden und dem Traum einfädeln?« fragte er.

»Was für eine Verbindung?«

»Es muß doch eine Verbindung bestehen, sonst wäre nicht wenigstens ein Abbild der beiden hier verblieben.«

»Was für ein Abbild?«

»Sag bloß, du kannst es nicht sehen.«

»Was soll ich denn sehen?«

Zamorra erklärte es ihm.

»Ich sehe hier einen Sessel«, sagte Fooly. »Und ich sehe da eine Wand mit einem Bücherregal. Na schön, ich weiß wohl, daß ihr Menschen manchmal Dinge seht, die es nicht gibt. Weiße Mäuse oder rosa Elefanten. Aber muß man dazu nicht eine beträchtliche Menge Alkohol getrunken haben? Du siehst aber ziemlich nüchtern aus, Chef. Glaub mir, hier ist nichts.«

»Aber ich kann sie beide deutlich sehen«, sagte Zamorra. »Nur berühren kann ich sie nicht; sie sind wie holographische Darstellungen.«

»Da ist nichts«, wiederholte Fooly. »Und ich muß es wissen. Ich kann besser sehen als ihr Menschen.«

Das ließ sich nicht widerlegen.

»Vielleicht hat Julian das Traumtor geschlossen?« überlegte Nicole.

»Aber dann könnte ich es doch nicht immer noch sehen.«

»Und ich auch nicht«, bestätigte sie. »Aber ich sehe es. Hm… vielleicht spricht Foolys Gehirn nicht auf diese Bilder an. Vielleicht sind die nur für Menschen gemacht. Fooly, kannst du trotzdem versuchen, uns in diesen anderen Traum hineinzubringen?«

»Sicher. Versuchen kann ich alles.«

»Warte einen Moment«, bat Zamorra. »Wir wollen nicht allzu unvorbereitet sein. Ich werde unsere magische Ausrüstung holen.«

Er verließ das Kaminzimmer kurz und kehrte nach ein paar Minuten mit dem ›Einsatzkoffer‹ zurück, einem Alu-Aktenkoffer, in dem sich allerlei magische Hilfsmittel befanden.

»Ich hab’ den Trick gefunden«, stellte Fooly fest. »Kommt mit.« Er faßte Zamorra bei der freien Hand, auf der anderen Seite bekam er Nicole zu greifen. Mit ihnen marschierte er einfach auf das Traumtor zu.

Und hindurch auf die andere Seite.

Nur Zamorra und Nicole blieben im Château Montagne zurück…!

***

Der Vogelköpfige war verwirrt. Eine neue Welt hatte sich aufgetan, und in dieser neuen Welt bewegte sich die Druidin.

Seine Beobachter, die er immer wieder aussandte, der Schwarm von Raubvögeln, hatten es ihm gesagt.

Sie kreisten über dem Opfer, und es schien, als lockten sie es an. So mußte es sein. Aber irgend etwas stimmte hier nicht.

Er versuchte herauszufinden, was dies für eine Welt war, in welchen Punkten sie sich von anderen unterschied. Und seit wann sie überhaupt existierte. Er hatte schon oft andere Welten aufgesucht, aber diese kannte er noch nicht. Sie war ihm noch nie zuvor aufgefallen, nicht einmal unter denen, die er zu ignorieren pflegte, weil sie ihm keine Vorteile versprachen.

Aber hier stieß er ins Leere.

Es war, als habe es die rote Sandwelt noch nie zuvor gegeben, als sei sie völlig neu entstanden. Sie war auch auf eine seltsame Weise unfertig. Der Vogelköpfige hatte den Eindruck, das Schöpfungswerk dieser Welt sei noch längst nicht abgeschlossen, sei immer noch aktiv.

So etwas kannte er nur in umgekehrter Richtung, als Akt der Zerstörung.

Die Echsenwelt der Sauroiden war ein Beispiel dafür gewesen. Über die Jahrtausende hinweg war sie zerbrochen, hatte sich mehr und mehr aufgelöst. Buchstäblich im letzten Moment, als sie nur noch aus ein paar Dutzend Quadratkilometern Fläche bestand, hatten es die Sauroiden geschafft, zum Silbermond überzusiedeln.

Zur Welt der Druiden, auf der es keine Druiden mehr gab.

Irgendwie aber ähnelte diese neue, noch unfertige Welt dem Silbermond. Genauer gesagt, etwas, das sich dort jetzt bemerkbar machte. Eine eigenartige, Träumerische Sphäre, die dem glich, was der Vogelköpfige auslöste, wenn er seinen Opfern die Botschaft zukommen ließ, daß der Tod sie bald ereilen würde.

Vorsichtig drang er vor. Wie war die goldhaarige Druidin hierher gelangt? Wieso hatte er ihren Übergang nicht feststellen können?

Mit seinem Geist begann er, nach ihr zu tasten.

***

»Das gibt's doch nicht«, stieß Zamorra hervor. Er sah, wie der Drache ein paar Schritte in die fremde Landschaft hinauswatschelte und dann verwundert stehen blieb, um sich nach seinen beiden Begleitern umzusehen.

Ihre Hände waren einfach auseinandergeglitten, als der Übergang erfolgte. Zamorra und Nicole waren vor das Bücherregal gestoßen.

Zamorra wandte den Kopf. Immer noch sah er Teri und Eva im Sessel.

Jetzt kam Fooly zurück. Vehement schob sich sein massiger Körper aus der Wand hervor und stieß gegen ihn, brachte ihn beinahe zu Fall. Nicole hatte ihn zwar herannahen gesehen, war aber nicht schnell genug gewesen, Zamorra zur Seite zu ziehen.

»Na!« schimpfte der Drache. »Muß mir denn immer was im Weg stehen? Ach so, du bist das, Chef! Hättest du mir nicht sagen können, daß du da stehst?«

»Auch ’ne Art, ›tut mir leid, daß ich dich angerempelt habe‹ zu sagen«, brummte Zamorra.

»Wieso seid ihr eigentlich nicht mitgekommen?« fragte Fooly. »Habt ihr es euch doch wieder anders überlegt? Das hättet ihr mir dann aber ein paar Minuten vorher sagen können. Dann hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, zu…«

»Warte mal, kleiner Freund«, bremste Zamorra den Redefluß des Drachen. »Wir konnten nicht mitkommen. Wir schaffen es nicht, die Barriere zu durch dringen.«

»Aber das ist unmöglich!« behauptete Fooly »Ich habe das mit Drachenmagie gemacht! Und es gibt nichts, was der Drachenmagie widerstehen kann! Kommt, wir probieren es noch einmal.«

Mit dem gleichen Ergebnis: Der Drache konnte widerstandslos durch Bücher und Wand marschieren, Zamorra und Nicole dagegen nicht.

»Verstehe ich nicht«, seufzte Fooly. »Genauso wenig verstehe ich, weshalb ich die andere Welt von hier aus nicht sehen kann, und dieses Zimmer von der anderen Seite aus nicht. Ich muß praktisch blind herumtappen, und wenn ich mich nicht nach meinen Spuren im Sand orientiert hätte, hätte ich den Durchgang beim ersten Mal gar nicht wiedergefunden, so überrascht war ich.«

»Wir haben dich dagegen sehr deutlich drüben gesehen.«

»Ich nehme an, daß Julian mit seinen Träumen der Drachenmagie doch ein wenig überlegen ist«, vermutete Nicole. »Nicht umsonst haben ihn die Höllischen schon vor seiner Geburt so gefürchtet, daß sie alles daran setzten, diese Geburt zu verhindern.«

»Der kann mir nicht überlegen sein!« protestierte Fooly. »Das gibt's einfach nicht. Das wäre - das wäre gemein! Unfair! Abscheulich!«

»Ich habe da noch eine Idee«, sagte Zamorra. »Wenn du es schon geschafft hast, in diese Traumwelt einzudringen, gibt es für dich doch sicher eine Möglichkeit, zu Julian selbst vorzudringen. Er muß in der Nähe sein. Du könntest ihn finden und mit ihm reden. Mit dir spricht er vielleicht eher als mit einem von uns.«

»Ich habe eine noch viel bessere Idee«, verkündete der Drache. »Ich fliege hinter Teri und den anderen her und helfe ihnen gegen diesen Vogelkopfdämon.«

Sprach 's und verschwand wieder durch die Wand in der Traumwelt.

»Außerdem«, hörten sie ihn noch sagen, »kann ich dann diesem dummen Wolf endlich mal den Schwanz ausreißen, ohne daß mich ständig einer daran zu hindern versucht…«

Zamorras Versuch, den Drachen noch festzuhalten, mißlang. Fooly entglitt seiner Hand und war im nächsten Moment bereits unerreichbar weit fort.

***

Je weiter Teri und ihre Begleiter sich vorwärts bewegten, desto grüner und paradiesischer wurde die Landschaft. Sie entdeckten einen Bach, blühende Blumen und summende Insekten, die nicht einmal stechwütig waren.

Handgroße Schmetterlinge gaukelten durch die Luft. Hoch oben unter den hellen Wolken zogen immer noch die Adler ihre Kreise. Aber waren es wirklich noch Adler, oder hatten sie sich verändert?

Teri konnte es nicht genau sagen.

Sie blieb stehen. Fenrir gesellte sich zu ihr und drängte seine Flanke an ihre Beine. Unbewußt begann sie sein Nackenfell zu kraulen.

»Ich bin mir nicht mehr sicher, ob es sinnvoll ist, was wir hier tun«, sagte sie. »Wir laufen hier durch eine fremde Welt, die sich ständig verändert, und von dem Vogelköpfigen, den wir suchen, ist nirgendwo etwas zu sehen. Vielleicht ist er überhaupt nicht hier. Vielleicht sollen uns die Adler gar nicht den Weg zu ihm zeigen, sondern uns höchstens in die Irre leiten.«

Denk positiv, schlug Fenrir vor. Wenn der Dämon nicht hier ist, kannst du wenigstens sicher sein, deine Ruhe zu haben!

»Ich will aber keine Ruhe haben«, widersprach sie. »Ich hätte diese Ruhe doch nur hier, nur vorübergehend! Ich will ihn jagen und zur Strecke bringen.«

Eva schlenderte zum Ufer des schmalen Baches und stieg die flache Böschung hinunter. »Ich glaube, wir sind nicht allein in dieser Gegend«, sagte sie plötzlich.

»Der Dämon?« stieß Teri hervor. »Kannst du ihn sehen, oder hast du eine Spur gefunden?«

»Nein. Ich glaube, wir haben es mit Zwergen zu tun.«

»Zwerge?« echote die Druidin.

Plötzlich erinnerte sie sich an Laurins Rosengarten. Der war auch ein blühendes Paradies, allerdings nicht so weiträumig wie dieses Traumland. Sollte es hier eine Verbindung zur unterirdischen Welt des Zwergenkönigs in den Alpen geben?

Alp-Traum, dachte Teri.

Sie gesellte sich zu Eva. Die Blonde wies auf etwas, das vor ihr im Gras der Uferböschung lag.

Ein Bogen und ein Köcher mit Pfeilen!

Von der Größe her mußten diese Gegenstände tatsächlich Zwergen gehören, aber selbst Laurins Volk war für diese Waffen noch zu groß. Wer sie benutzte, konnte höchstens die Körperlänge eines menschlichen Unterarms besitzen.

Die Sehne des Bogens war aufgezogen: wer ihn hier liegengelassen hatte, hatte ihn wohl auch benutzt oder noch benutzen wollen.

»Wer mag ihn hier verloren oder vergessen haben? Wo steckt der Besitzer?«

Fenrir kam ebenfalls heran. Er schnupperte an dem Bogen, dann im umgebenden Gras. Schließlich hob er den Kopf.

Hier war jemand. Seine Spur führt bachaufwärts.

Teri bückte sich und hob Köcher und Bogen auf.

Im gleichen Moment veränderten die sich. Der Bogen wuchs in Teris Hand, bis er sich ihrer Körpergröße angepaßt hatte; dasselbe geschah mit dem Köcher mit den Pfeilen.

Erschrocken machte Eva einen Sprung zurück und wäre fast ins Wasser gestürzt. Sie konnte sich gerade eben noch abfangen.

Fenrir zog die Lefzen zu einem spitzbübischen Wolfsgrinsen hoch. Bist du etwa wasserscheu? erkundigte er sich und setzte zum Sprung an.

»Bestie!« schrie Eva auf. »Laß das, du Ungeheuer!«

Aber er schnellte sich ihr schon entgegen.

Blitzschnell setzte Teri ihre Druiden-Magie ein, um seinen Sprung zu verlangsamen. Damit wollte sie Eva eine Chance geben, dem Wolf noch auszuweichen.

Sie tat es auch - aber in die falsche Richtung. Mit einem Aufschrei landete sie im Wasser. Der Wolf sauste an ihr vorbei und platschte gut zwei Meter neben Eva in den Bach.

Kaum gebremst, wie Teri feststellte!

Gleichzeitig fühlte sie einen leichten Schwindel. Etwas entzog ihr Energie.

Eva!

Ihre seltsame Fähigkeit schlug wieder einmal unkontrolliert zu!

Teri hatte sich schon gefragt, warum sie bisher verschont geblieben war; das stand doch im Widerspruch zu dem, was Eva ihr darüber erzählt hatte.

Aber jetzt war es geschehen.

Im gleichen Moment, als sie Fenrir bremsen sollte, saugte Eva genau diese Magie in sich auf…

Teri wurde es schwarz vor Augen. Sie merkte noch, daß sie stürzte, konnte es aber nicht mehr verhindern.

***

Der Dämon spürte, wie Druiden-Magie freigesetzt wurde. Aber jemand anderer sog sie in sich auf, um einen Teil davon gleich wieder zu verwenden.

Zorn kochte in dem Vogelköpfigen auf. Ärgerliche Verschwendung! Was an Magie und Lebenskraft in der Druidin war, gehörte doch ihm!

Der Zorn ließ ihn unvorsichtig werden. Seine Tarnung wurde durchschaut.

Hastig zog er sich wieder zurück. Es war jetzt nicht die Zeit, zuzuschlagen. Die Druidin war nicht allein, und sie war geschwächt. Das war nicht gut. Sie mußte erst wieder zu Kräften kommen. Sonst lohnte es sich nicht. Da wäre es besser gewesen, den Blonden zu erwischen. Oder den Burschen, der sich in Rußland befand. Aber dazu mußte er sich jetzt völlig umorientieren. Das kostete Zeit. Es war besser, bei der Goldhaarigen zu bleiben und sie als nächstes Opfer zu nehmen.

Doch er mußte abwarten.

Warten hatte er schon immer gehaßt.

***

»Dieser Drache hat den Verstand verloren!« stöhnte Nicole auf. »Was soll das? Er weiß doch gar nicht, worauf er sich einläßt! Und wir haben jetzt die letzte Möglichkeit verloren, noch etwas tun zu können!«

»Offenbar sieht er das etwas anders«, murmelte Zamorra. »Aber es hat keinen Sinn, sich darüber aufzuregen. Ändern können wir es nicht, zurückholen können wir ihn nicht. Wir müssen einen anderen Weg finden, uns einzuschalten. Wie sagte er noch? In euren schlimmsten Träumen… Vielleicht lag es nicht unbedingt an einer Art Sperre, die Julian aufgebaut hat, sondern daran, daß wir wach sind. Daß wir nicht selbst träumen.«

»Aber Fooly ist auch wach.«

»Was wissen wir schon von Drachen? Vielleicht können Wesen seiner Art auch im Wachzustand träumen. -Das würde«, fügte er trocken hinzu, »erklären, warum er manchmal halbblind und geistesabwesend durch die Gegend stoppelt und alles umrennt, was ihm im Weg steht. Von der Blumenvase bis zur Tür.«

»Ich glaube nicht, daß die Erklärung so einfach ist«, wandte Nicole ein.

»Vielleicht sollten wir doch versuchen, zu träumen und träumend in diese andere Welt zu gelangen«, schlug Zamorra vor »Zumindest einer von uns.«

»Und das willst du sein.«

»Es bietet sich an.«

»Schön. Und was passiert, wenn du in Schwierigkeiten kommst? Wer hilft dann den Mädchen, dem Wolf und dem Drachen?«

»Ich denke, so weit wird es Julian nicht kommen lassen. Immerhin ist er ja auch mit im Spiel.«

»Warum überläßt du ihm dann nicht sowieso die ganze Aktion?«

Zamorra sah an ihr vorbei.

»Ja, warum? Gute Frage… vielleicht aus gekränkter Eitelkeit? Vielleicht möchte ich nicht so mit mir umspringen lassen - vor allem nicht in meinem eigenen Haus.«

Nicole seufzte.

»Manchmal seid ihr beide euch doch ziemlich ähnlich…«

***

Als Teri die Augen wieder öffnete, sah sie Eva dicht über sich gebeugt. Die Finger der Blonden strichen über ihr Gesicht, dann hauchte Eva ihr einen Kuß auf die Stirn.

»Alles in Ordnung?« fragte sie.

Teri entsann sich, daß Eva ins Wasser gestürzt war. Aber sie war vollkommen trocken. »Ich muß ziemlich lange hier gelegen haben, wie?«

»Nur ein paar Minuten«, sagte Eva.

»Aber so schnell trocknet doch kein Haar und keine Kleidung!« Teri versuchte sich aufzurichten. Ein leichtes Schwindelgefühl, das war alles. Sie sah Fenrir neben sich stehen. Das Fell des Wolfes war klatschnaß, und prompt begann er sich wild zu schütteln, daß die Tropfen schauerartig über Teri und Eva sprühten.

»Iiieh!« fauchte die Blonde und hob drohend die Faust.

Ganz schön mutig, wie? Fenrir gab ein telepathisches Kichern von sich; wie auch immer er das anstellen mochte… Vor ein paar Stunden hattest du noch panische Angst vor mir und meinen Artgenossen!

»Reine Gewöhnungssache«, erwiderte sie bissig. »Und wenn du dir nicht abgewöhnst, mich zu ärgern, werde ich mir angewöhnen, dich zu verprügeln.«

Ja, man gewöhnt sich an allem. Auch am Dativ. Der Wolf trottete beiseite.

»Was ist passiert?« fragte Teri. »Ich habe die Besinnung verloren. Du… du hast mir magische Energie entzogen, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Eva. »Es tut mir leid. Ich wollte das nicht. Ich dachte, nachdem es so lange gutgegangen ist, du wärest nicht in Gefahr und ich hätte es unter Kontrolle. Aber das war dann wohl doch nichts. Deiner Magie verdanke ich es übrigens, daß ich trocken geblieben bin. Mein Unterbewußtsein scheint eine Art Schutzfeld um mich herum aufgebaut zu haben.«

Also doch wasserscheu, vermeldete Fenrir.

»Es reicht jetzt«, drohte Eva und wandte sich wieder Teri zu. »Wie fühlst du dich?«

»Irgendwie leer und erschöpft. Mir ist, als hätte ich viel mehr Energie verbraucht, als nötig war, dich trockenzuhalten. Kann es sein, daß noch eine Menge in dir drinsteckt und auf eine Entladung wartet?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann das nicht genau fühlen. Ich werde es erst merken, wenn die Energie wieder in Erscheinung tritt.«

Dann sollte ich mich vielleicht mal aus dem Staub machen, überlegte Fenrir. Ehe mich der Strahl der Rache trifft… man sagt ja, Frauen sollen ebenso rachsüchtig sein wie Schwiegermütter und Drachen…

»Ach, zwischen Frauen und Schwiegermüttern gibt es Unterschiede?«

Weiß ich doch nicht. Ich habe weder Frau noch Schwiegermutter. Aber ich kenne einen Drachen, ganz zufällig…

Eva wandte ihm demonstrativ den Rücken zu. »Was können wir jetzt tun, Teri? Wenn du geschwächt bist, hat es nicht viel Sinn, weiterzumachen. Wir sollten zurückkehren. Ich möchte nicht, daß du in Gefahr gerätst. Wenn der Dämon dich gerade jetzt aufspürt und angreift, dann…«

»Ich glaube nicht mehr, daß er sich hier befindet.« Teri nahm Pfeil und Bogen wieder auf. Die Gegenstände hatten ihre Größe behalten. Probeweise spannte Teri den Bogen. Er besaß eine beachtliche Spannung. Mit einiger Anstrengung schaffte sie es, die Sehne bei ausgestrecktem Arm bis zum Ohr auszuziehen. Vorsichtig gab sie dem Druck wieder nach.

»Gutes Material«, stellte sie fest.

»Ein Zauberbogen«, sagte Eva. »Er ist mir unheimlich. Daß er seine Größe so leicht veränderte und trotzdem stabil ist, will mir nicht gefallen. Du solltest die Finger davon lassen.«

Teri schüttelte den Kopf. »Es gibt einen Grund, weshalb die Waffe hier lag. Den will ich wissen. Diese Spur, die du gewittert hast, Fenrir - bachaufwärts, sagtest du vorhin? Kannst du ihr folgen?«

Selbstverständlich. Er machte keine Anstalten, sich zu bewegen.

»Würdest du es dann bitte tun?« forderte Teri.

Was kriege ich dafür? Darf ich Eva noch mal ins Wasser schubsen? Diesmal aber so, daß sie auch naß wird, ja?

»Ich werde einen Pelzmantel aus dir machen«, drohte die Blonde.

Ich verstehe das nicht, klagte der Wolf. Ich will doch nur ein bißchen Spaß. Aber alle bedrohen mich sofort und fallen mit Mordlust über mich her. Eva, der Drache, die…

»Schluß jetzt«, sagte Teri. »Wenn du nicht willst, okay.«

Wer sagt denn, daß ich nicht will? Statt sich schubsen zu lassen, könnte Eva mich ja auch ein wenig kraulen.

»Dieses stinkende, zottige Untier? Nie und nimmer!« versicherte Eva energisch.

Wir werden übrigens beobachtet, teilte der Wolf zusammenhanglos mit.

Unwillkürlich sah Teri zu den Raubvögeln am nach wie vor rötlichen Himmel hinauf. Sie waren wieder näher herangekommen.

Der Dämon ist hier. Ich kann ihn jetzt spüren, warnte der Wolf. Er kam zu Teri, drängte sich wieder gegen ihre Beine. Sein Fell war immer noch feucht und kühl.

»Zeig ihn mir«, bat sie. »Ich kann ihn nicht sehen.«

Schließ die Augen. Versuche, mit mir zu verschmelzen.

Sie nickte. Mit geschlossenen Augen bemühte sie sich, sich zu entspannen und ihren Geist zu öffnen. Das barg das Risiko, daß nicht nur der Wolf eine mentale Verbindung mit ihr eingehen konnte, sondern daß auch der Dämon ihre Gedanken las. Aber für den Moment ging sie dieses Risiko ein.

Sie wollte wissen, woran sie war!

Sie spürte die geistige Berührung. Wolfsgedanken drangen in ihr Bewußtsein vor. Ein anderes Sehen und Riechen, mit dem der Menschen kaum zu vergleichen. Ursprünglicher, instinkthafter. Fenrir war Telepath wie die Silbermond-Druiden, und für einen kurzen Moment wurden zwei Geister zu einem einzigen und griffen nach dem Dämon.

Für den Bruchteil einer Sekunde sah Teri einen gigantischen Schatten, der die Welt überdeckte, und einen riesigen Adlerkopf. Dämonenaugen in diesem Kopf starrten tückisch nach vorn, und der gewaltige Schnabel hackte zu.

Und war verschwunden. Das Gedankenbild erlosch. Teri fühlte, wie die mentale Verbindung zu Fenrir sich auflöste. Sie dachte wieder als sie selbst, nicht mehr teilweise in wölfischen Bahnen. Sie riß die Augen auf.

Am Himmel die Adler wie kreisende Schatten… von dem Unheimlichen nichts mehr zu sehen. Er zeigte sich nicht.

Er hatte sich zurückgezogen in dem Moment, in welchem er feststellte, bemerkt worden zu sein.

Teri ballte die Faust.

»Ich werde dich kriegen, Druidenmörder!« stieß sie hervor.

***

Fooly folgte den Spuren im Sand.

Er machte sich keine Gedanken darüber, was ihn erwartete. Ihn trieb die Neugier, und vor allem das Bedürfnis, den Freunden zu helfen. Eva… nun ja. Er war nicht sicher, was er von ihr zu halten hatte. Ihre seltsame Fähigkeit, Magie in sich aufzusaugen, gefiel ihm nicht. Selbst vor Drachenmagie schreckte sie nicht zurück! Sie allein hätte er lieber Zamorra überlassen, der wußte schon, was er tun mußte. Aber da waren vor allem Teri und der Wolf.

Die beiden mochte er. Und die Drohung, Fenrir endlich ungestört den Schwanz ausreißen zu können, war Unsinn. Fenrir war ein prima Kamerad, mit dem man spielen, aber auch vernünftig diskutieren konnte.

Fooly wollte ihn nicht allein lassen.

Er breitete die Schwingen aus und flog.

Eigentlich waren seine Flügel viel zu klein, um den massigen Körper in der Luft zu halten, und Foolys Flugkünste waren entsprechend herzerweichend schlecht. Aber mit Hilfe seiner Drachenmagie konnte er das immer ausgleichen. Und wenn niemand in der Nähe war, dem er eine clownhafte Showdarbietung präsentieren konnte, flog der Drache mit magischer Unterstützung ganz passabel.

So auch jetzt; warum sollte er mühsam auf seinen kurzen Beinen gehen, wenn er durch die Luft schneller voran kam?

Er brauchte ja nur den Spuren zu folgen.

Schon nach kurzer Zeit veränderte sich die Landschaft, wurde von rotsandiger Wüste zum blühenden Paradies.

Und dann packte eine unheimliche, fremde Kraft den Drachen und zwang ihn zu Boden. Er versuchte sich dagegen zu wehren, aber die fremde Kraft war stärker als er.

Er fauchte zornig, spie Feuer.

»Hör gefälligst auf damit«, herrschte ihn eine Stimme hinter dem Flammenwirbel her an. »Was, bei Luzifers Pferdefuß, willst du hier?«

***

»Bist du sicher, daß es funktioniert?« fragte Nicole. »Ich an deiner Stelle könnte jetzt nicht schlafen, und damit auch nicht träumen.«

»Ich werde mich in Trance versetzen«, sagte Zamorra. »Und dann versuche ich, in den Traum hinüberzukommen.«

»Du weißt, daß du ganz schön verrückt bist?«

Er nickte. »Aber ich muß es wenigstens versuchen.« Er ließ sich in einem der anderen Sessel nieder, um sich zu entspannen.

»Was kann ich tun?« fragte Nicole unruhig.

»Vermutlich nichts. Nur aufpassen, was mit mir geschieht.« Er schloß die Augen - und riß sie wieder auf.

Es hielt ihn nicht mehr im Sessel.

»Was, zum Teufel…«

Nicole fuhr herum. Jetzt sah auch sie, wovon Zamorra aufgeschreckt worden war.

Dort, wo die holographischen Abbilder von Teri und Eva gewesen waren, war jetzt nur noch Eva…

Von der Druidin keine Spur mehr…!

Was war da passiert?

War Teri möglicherweise tot und konnte deshalb kein Echo mehr in der realen Welt erzeugen?

Aber was war mit Eva? Sie hatte sich doch bei Teri aufgehalten! Warum existierte ihr Echo noch?

»Mir fällt da noch etwas auf«, sagte Nicole leise. »Wir sehen auch von Fenrir und Fooly keine Echos… warum dann von Eva, und warum bis vor ein paar Minuten auch von Teri? Chef, mit dieser Traumwelt stimmt etwas nicht. Die hat nie und nimmer Julian aufgebaut! Das ist keine seiner Traumwelten, sondern eine Falle!«

Sie schluckte.

»Und Teri steckt mittendrin…«

***

Der Dämon erkannte, daß er verfolgt wurde. Die anderen, die die Druidin begleiteten, setzten ihre Fähigkeiten ein, ihm nachzuspüren. Es wurde für ihn riskant.

Zu riskant!

Er mußte sich endgültig zurückziehen und sie in Sicherheit wiegen. Während er sich den anderen Opfern widmete, konnte sie zur Ruhe kommen. Und dann, wenn sie nicht mehr mit ihm rechnete, wenn sie unvorbereitet war, würde er zuschlagen.

Das war ärgerlich, aber für ihn der sicherste Weg.

Er begann zu ahnen, daß diese seltsame Welt eine Falle war, die eigens für ihn aufgestellt worden war. Bei Luzifer, diese letzten Druiden waren schlauer, gerissener als alle anderen vor ihnen. Nie hatte jemand sich dem Vogelköpfigen so in den Weg gestellt.

Allerdings… war es vielleicht sein Fehler gewesen. Er hatte seinen Opfern zu früh angekündigt, daß er sie töten wollte. Das mußte es sein. Sie hatten Zeit zum Reagieren. Diese Zeit hatte er den anderen früher nicht gegeben.

Aber es lag wohl daran, daß er selbst erst mit der neuen Situation fertig werden mußte, daß es kaum noch Silbermond-Druiden gab. Das hatte ihn völlig überrascht.

Er rief seine Beobachter zurück. Sie kamen zu ihm, verschwanden in ihm, wie üblich. Dann machte er sich auf, die Welt zu verlassen.

Allerdings funktionierte das nicht!

***

Teri kauerte neben dem Wolf, kraulte Hals und Ohren, strich ihm über den feuchten Rücken.

»Du mußt ihn finden«, sagte sie leise. »Bleib dran, mein Alter. Er darf uns nicht wieder entkommen. Er ist es! Du hattest ihn im Fokus.«

Fenrir schniefte. Geht klar, erwiderte er. Mir nach. Schau mal nach oben!

Er setzte sich in Bewegung. Teri hängte sich den Köcher mit den Pfeilen über die Schulter und nahm den Bogen fester in die Hand. Sie erhob sich und sah zum roten Himmel.

Die Raubvögel strichen davon. Der Schwarm wurde kleiner und kleiner.

Sie hauen ab, faßte Fenrir es in Gedanken. Für mich sieht das so aus, als würde sich auch ihr Herr und Gebieter dünnemachen.

»Wir müssen schneller sein. Er darf nicht verschwinden«, stieß Teri hervor. »Sonst geht die Suche schon wieder los! Hier weiß ich, daß er in der Nähe ist, kann mich ihm stellen! Und…«

Sie sah über die Schulter zu Eva.

Die nickte ihr zu. Die Bedeutung der Geste war klar - nach wie vor wollte Eva dann versuchen, dem Dämon Energie zu entreißen, ihn zu schwächen und vielleicht mit seiner eigenen Energie zu vernichten.

Fenrir begann zu laufen.

Er witterte nicht mit der Spürnase am Boden, sondern mit seinen telepathischen Sinnen in einem fremden Äther.

Die Raubvögel verschwanden schneller vom Himmel.

Während sie liefen, beobachtete Teri ein weiteres Phänomen, wie sie es in dieser Form noch nie irgendwo im Universum gesehen hatte: In weiter Ferne war die anfängliche rote Sandwüste, aber das blühende Paradies um sie herum dehnte sich in unglaublicher Geschwindigkeit aus; weit vor ihnen wuchsen Gräser und Moose aus dem Boden, wurden dichter, um bei Annäherung zu einer blühenden Wiese heranzureifen. Was sie noch mehr verblüffte, war, daß diese Blumenwiese hinter ihnen als weite Landschaft blieb, nicht wieder verschwand, sobald sie eine bestimmte Entfernung zurückgelegt harten.

Schufen sie drei hier allein durch ihre Anwesenheit eine Insel des Lebens in einer ansonsten toten Welt?

Teri war in eine Art lockeren Trab verfallen, den sie stundenlang durchhalten konnte. Aber Eva konnte nicht mithalten; sie war dieses Lauftraining nicht gewohnt. Schon nach ein paar Minuten fiel sie zurück, wurde langsamer.

Teri blieb stehen.

»Laß dir etwas einfallen, Fenrir«, bat sie. »Wir müssen den Dämon zwingen, hierher zu kommen. Sonst laufen wir ihm bis in alle Ewigkeit hinterher. Irgendwie müssen wir ihn dazu bringen, daß er nicht flüchtet, sondern angreift.«

Und dich dabei umbringt? Laß uns lieber umkehren, warnte der Wolf. Ich halte diese Sache für nicht sehr gut. Wenn der Bursche hier vor mir stünde, könnte ich ihm ins Bein beißen, aber ich fürchte, er wird sich höchstens in immaterieller Form zeigen

»Ich will ihn jetzt!« stieß Teri hervor. »Wenn ich Pech habe und er schafft es doch, mich zu töten - Pech. Ich will aber nicht in ständiger Angst vor der Bedrohung leben. Komm, mein Alter. Hilf mir, ja?«

Sofern uns Eva dabei nicht wieder ungewollt einen üblen Streich spielt!

»Vorhin hat es doch bestens funktioniert, als wir die mentale Verschmelzung hatten! Da ist doch gar nichts passiert, obwohl sie in der Nähe war!«

Eva hob abwehrend beide Hände.

»Ich werde mich ein paar hundert Meter entfernen«, sagte sie, immer noch ein wenig atemlos vom schnellen Lauf.

»Nichts da!« protestierte Teri. »Du bleibst in meiner Nähe! Nur dann kannst du gegen den Dämon aktiv werden, wenn er tatsächlich hier aufkreuzt. Wie willst du ihm aus der Ferne beikommen, eh? Nein, ich gehe dieses Risiko ein.«

Du bist verrückt! behauptete Fenrir. Ich kann es einfach nicht glauben, daß du wirklich so selbstmörderisch veranlagt bist! Ich bin zwar hierher gekommen, um dir zu helfen, aber ich denke allmählich, es wäre besser, dich zur Umkehr zu zwingen.

»Du müßtest Gewalt anwenden«, sagte Teri. »Außerdem rechne ich damit, daß du meine beste Unterstützung bist. Denn deine Magie hat Eva bisher doch nicht beeinträchtigt!«

Der Wolf gab ein spöttisches Aufheulen von sich.

Was für Magie? Meinst du meine Telepathie? Die hat mit Magie nichts zu tun.

»Aber sie ist eine Para-Fähigkeit wie die magischen Kräfte ebenfalls. Du wirst aber nicht behindert. Kannst über deine Kraft uneingeschränkt verfügen. Das wird uns helfen. Komm, zeige mir, wo wir den Dämon finden, und wir locken ihn an. Deine Para-Kräfte verstärken meine, potenzieren sie. Wir kriegen ihn, Fenrir. Wir kriegen ihn hier und jetzt!«

Dein Wort in Merlins Ohr, seufzte Fenrir. Auf zur nächsten mentalen Verschmelzung…

***

Der Dämon geriet in Panik.

Er konnte diese Welt nicht mehr verlassen! Er saß in der Falle!

Wieder und wieder versuchte er den Übergang. Aber er konnte keine Öffnung wahrnehmen, keinen Durchlaß, der es ihm ermöglichte, zu verschwinden!

Wie konnte das sein?

Er hatte noch nie Schwierigkeiten damit gehabt, von einer Welt in die andere zu wechseln Er hatte sogar jene Traumwelt erreichen können, in die der Silbermond eingekapselt war. Jetzt aber war alles blockiert?

Es konnte nicht daran liegen, daß er noch zu wenig Druidenleben in sich aufgenommen hatte. Denn vorher war es ihm doch gelungen, hierher zu kommen! Der Weg in diese rote Welt konnte keine ›Einbahnstraße‹ sein! Er hätte es gleich zu Anfang spüren müssen.

Jemand oder etwas hatte diese Welt in ihrer Struktur so verändert, daß sie keinen ›Ausgang‹ mehr besaß.

Er verwünschte seinen Leichtsinn. Gleich zu Anfang war sie ihm seltsam vorgekommen. Vielleicht hätte er da noch die Chance gehabt, wieder verschwinden zu können, wenn er seinem Gefühl nachgegeben hätte, das ihn mißtrauisch machte. Aber er hatte es nicht getan.

Nun gut.

Vielleicht kam er nur jetzt nicht fort. Vielleicht war es nur eine Frage der Zeit, bis er eine Möglichkeit fand. Er mußte diese Zeit aber erst gewinnen.

Dazu brauchte er Lebensenergie.

Eine Silbermond-Druidin befand sich in seiner Nähe! Es waren zwar noch andere Wesen bei ihr, die vielleicht eine Gefahr darstellen mochten, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Der Vogelköpfige mußte diese Druidin töten. Jetzt, sofort. Er brauchte ihre Energie, um länger leben zu können und mehr Kraft zu besitzen. Erst dann, wenn er diese Ruhe und Sicherheit besaß, konnte er sich wieder darum kümmern, ob es nicht doch noch einen Weg aus dieser eigenartigen Fallen-Welt gab.

Er ging zum Angriff über.

***

Fooly schaffte es, sich wieder vom Boden aufzurichten, auf den er gestürzt war. Er spie ein Maul voll Gras aus und erneut eine Feuerwolke hinterher. »Wer, beim dreifach spiralgehörnten Schleichhasen, will das wissen?« fauchte er.

Jener, der ihn mit gewaltiger magischer Kraft gestoppt hatte, antwortete nicht. Er stand nur einfach da. Ein junger Mann in schwarzer Kleidung, mit halblangem, mittelblondem Haar und ausdrucksstarken dunklen Augen.

Julian, der Träumer.

»Ach, du bist das, Mister Peters. Warum sagst du das nicht gleich? Und warum hinderst du mich daran, meinen Freunden zu helfen?«

»Sie bedürfen deiner Hilfe nicht«, sagte der Träumer. »Du kannst wieder umkehren. Du wirst hier nicht gebraucht.«

»Ich werde immer und überall gebraucht!« protestierte der Drache. Er breitete die Flügel aus und wollte sich erneut in die Luft schwingen. Aber Julian hielt ihn fest. Fooly sah, daß es den Träumer durchaus einiges an körperlicher Anstrengung kostete. Natürlich - in dieser Hinsicht war er nur ein Mensch, während Foolys gewaltige Körpermasse nicht nur aus Fett bestand, wie es auf den ersten Blick den Anschein hatte, sondern aus einer ganzen Menge Muskeln.

Aber wenn Julian sich einer derartigen Anstrengung unterzog, statt den Drachen wie beim ersten Mal durch eine Manipulierung der Traumwelt zu stoppen, mußte es wichtig sein.

Fooly faltete die Flügel wieder zusammen.

»Es ist für dich zu riskant, Mac-Fool«, sagte der Träumer. »Das Para-Mädchen, das bei Teri ist, würde dir sehr viel Kraft entziehen. Vielleicht so viel, daß du ein Opfer des Dämons würdest. Oder daß du in dieser Welt nicht mehr weiterleben könntest. Auch Drachen sind nicht unsterblich und nicht unverwundbar…«

»Ich weiß«, seufzte Fooly bekümmert. Der Opfertod seines Elters hatte es bewiesen. Seither konnte Fooly nicht ins Drachenland zurück. Erst wenn er den Status eines erwachsenen Drachen erreicht hatte, war ihm das wieder erlaubt.

Andere Welten, andere Sitten…

»Du willst doch nicht sterben oder mit dieser Welt im Nichts des Vergessenseins vergehen, wenn ihr Traum erlischt?« fragte Julian eindringlich.

Langsam schüttelte der Drache den Kopf, wie es bei den Menschen üblich war.

»Aber wer wird ihnen dann helfen?« fragte er.

»Es ist meine Welt«, erwiderte Julian. »Vertrau mir. Ich werde tun, was getan werden muß.«

»Aber Professor Zamorra ist…«, begann Fooly noch einmal.

»Richte ihm aus, daß alles in Ordnung ist«, sagte Julian entschieden. »Und nun geh dorthin zurück, wohin du gehörst.«

Im gleichen Moment veränderte sich alles um Fooly herum. Die blühende Landschaft unter rötlichem Himmel verschwand ebenso wie Julian Peters. Statt dessen erwachte der Drache im Kaminzimmer im Château Montagne wieder.

Er erhielt einen kräftigen Schubs.

»Mußt du mir unbedingt auf den Fuß treten?« protestierte Nicole Duval erzürnt.

***

Im Moment der Verschmelzung fühlte Teri, wie ihr erneut Kraft entzogen wurde. Sie begann sich zu wehren, wollte die mentale Verbindung zu Fenrir wieder lösen.

Aber irgendwie begriff der Wolf nicht, warum sie das tat. Er schien von dem Absaugen nichts zu bemerken. Er glaubte seinerseits, daß Teri ihm aus irgendwelchen anderen Gründen entgleite, und verstärkte seine telepathischen Anstrengungen, die Verschmelzung der beiden Geister zu erzwingen. Um so stärker kämpfte aber auch Teri dagegen an.

So lange die Verschmelzung anhielt, so lange entzog ihr Eva diesmal auch Kraft! Vermutlich merkte sie das selbst noch gar nicht.

Es war doch ein Fehler gewesen, Eva nicht auf größere Distanz gehen zu lassen. Wahrscheinlich wäre es dann nicht zu dem verhängnisvollen Kontakt gekommen.

Aber Teri hatte eben damit gerechnet, daß beim zweiten Mal nicht passieren konnte, was beim ersten Mal nicht geschehen war.

Endlich kam der Kontakt zustande, verbanden sich die beiden Geister miteinander. Der Wolf hatte es geschafft, hatte sich als stärker erwiesen als die Druidin - was zwangsläufig eintreten mußte, um so mehr sie geschwächt wurde.

Jetzt endlich konnte sie Fenrir klarmachen, daß er die Verbindung sofort wieder lösen sollte.

Er reagierte sofort.

Teri fühlte Schwindel, fühlte sekundenlang eine seltsame Leere. Wieder wurde ihr schwarz vor den Augen, aber diesmal verlor sie nicht die Besinnung wie vorhin, als Eva ihr Energie entzog, während sie in den Bach stürzte.

Teri fing sich wieder.

»Es hat keinen Sinn«, murmelte sie. »Ich bin völlig erschöpft.«

»Das war wieder ich, nicht wahr?« fragte Eva schuldbewußt. »Es tut mir leid.«

»Schon gut. Ich wollte dich ja in der Nähe haben. Aber ich glaube, ich bin jetzt nicht mehr stark genug, um mich dem Dämon zu stellen. Es ist zum Heulen. Vorhin hätte ich ihn noch angreifen können. Jetzt aber… ich glaube, ich schaffe nicht mal mehr einen kurzen zeitlosen Sprung.«.

Dann sollten wir ganz schnell von hier verschwinden, riet Fenrir. Eva, du hast Teri hierher gebracht Bring sie schnellstens wieder zurück ins Château. Und wenn's geht, mich ebenfalls. Dann brauche ich nicht die ganze Strecke zurückzulaufen.

»Du meinst, es geht so schnell? Wie ein Fingerschnipsen? Und dann sind wir wieder im Château?« zweifelte Teri. »Wir haben immerhin eine gehörige Strecke zurückgelegt.«

Versuch ’s einfach.

»Es wird gehen, denke ich«, sagte Eva. Sie streckte die Hand aus, um nach Teri zu greifen. Beim Wolf zögerte sie. In ihr gab es immer noch eine unterbewußte Abneigung gegen Wölfe. Sie konnte nicht vergessen, wie die Alptraumwölfe des Magiers sie gehetzt hatten… auch wenn sie alles vergessen hatte, was vorher gewesen war.

Teri hockte sich zu Boden. Sie legte einen Arm um Fenrir. »Ist's so recht?« fragte sie verständnisvoll.

Eva nickte. »Danke, ja.«

Es war der Moment, in dem der Vogelköpfige angriff!

***

Julian spürte, daß etwas falsch lief. Er hatte sich zu lange mit dem Drachen aufgehalten. Er hätte ihn sofort zurückschicken sollen, statt sich erst noch mit ihm zu unterhalten.

Außerdem hatte er den Vogelköpfigen unterschätzt. Er hatte damit gerechnet, daß der sich feige verkriechen würde, sobald er merkte, daß die Zeichen auf Sturm gegen ihn standen, daß er in der Falle steckte und nicht mehr hinauskam.

Statt dessen ging er zum Angriff über.

»Warte, Freundchen«, murmelte Julian. Er konzentrierte sich darauf, die Eigenschaften der Traumwelt ein wenig zu verändern. Für ihn selbst spielte diese Veränderung ebenso wenig eine Rolle, wie es Entfernungen taten. Er träumte sich selbst in die Nähe des Geschehens, und er sah, wie der Dämon herankam.

»Mit arg gebremstem Schaum«, murmelte Julian.

Aber was dem Dämon zu schaffen machte, behinderte auch seine Opfer. Daran ließ sich nicht viel ändern; sie waren einander schon zu nahe. Julian vermochte vieles, aber auch er brauchte Zeit, um Veränderungen durchzuführen. Zeit, die er jetzt nicht mehr hatte.

Außerdem hatte er seit einiger Zeit das Gefühl, daß er schwächer geworden war als früher. Es konnte eine Täuschung sein, aber manchmal bedurfte es größerer Anstrengungen als einst, Traumwelten zu erschaffen oder zu verändern.

Vielleicht lag es aber auch daran, daß er sie heute gleich von Anfang an viel komplexer schuf, bereits in der Anfangsphase mehr Wert auf Details legte, statt später ständig nachzubessern. Dasselbe galt für die nachträglichen Veränderungen; er bezog nun auch Auswirkungen in ihrer Gesamtheit, nicht nur im Detail, in seine Gedanken ein.

Er sah den Vogelköpfigen, aber der Dämon konnte Julian nicht sehen.

Der Träumer hatte diesen Teil seiner Welt so geformt, daß er selbst auf keinen Fall erkannt werden konnte. Er warf nicht einmal einen Schatten.

Zorn wallte in ihm auf, als er daran dachte, mit welch spielerischer Leichtigkeit der Dämon zum Silbermond gelangt war. Gerade so, als gäbe es die Barrieren nicht. Julian bedauerte es, daß er auf den Vogelköpfigen nicht schon lange vorher aufmerksam geworden war. Er hätte ihn unverzüglich getötet. Aber er hatte nicht einmal gewußt, daß es diesen Burschen gab.

Bei Eva und Teri, auch dem Wolf und dem Drachen, war es anders gewesen. Ihnen hatte er ja die Möglichkeit gegeben, die Traumwelt zu betreten. Gegen Zamorra dagegen hatte er sie gesperrt; er wollte einfach nicht, daß der Meister des Übersinnlichen schon wieder glaubte, unentbehrlich zu sein. Er wollte Zamorra zeigen, daß es auch ohne ihn ging!

Außerdem war Zamorra ihm oft zu sehr von Skrupeln behaftet. Julian dagegen handelte. Statt sich erst lange auf eine Diskussion mit Teri über die Notwendigkeit eines Köders für den Vogelköpfigen einzulassen, hatte er ihr einfach die fremde Welt gezeigt -und Eva und sie waren hinübergegangen. Damit war Teri automatisch zum Köder geworden!

Sie ahnte es wohl nicht einmal.

Sie brauchte es auch nicht zu wissen. Dann konnte sie sich später auch nicht darüber aufregen und wütend auf Julian sein.

Jedenfalls hatte es funktioniert.

Auf der Suche nach einem Opfer war der Vogelköpfige hierher gekommen. Er hatte sich nicht nur auf das Suchen und Schauen beschränkt, sondern war in die Traumwelt eingedrungen wie in jede andere, materiell stabile Welt.

Julians Neugier, wie er das so leicht bewerkstelligte, hielt sich in Grenzen; er war nur stinkwütend auf den Dämon, daß es diesem überhaupt gelang.

Und jetzt war er ihm ganz nahe.

Und der Unheimliche stieß auf Teri herab, um ihr das Leben aus dem Körper zu reißen…

***

Teri vernahm die telepathische Warnung des Wolfes. Sie fuhr herum, erkannte ein schattenhaftes, gewaltiges Wesen mit einem überdimensionalen Adlerkopf, das sich vom roten Himmel auf sie herabstürzte. Unwillkürlich warf sie sich zur Seite und versuchte dabei, einen zeitlosen Sprung durchzuführen, zusammen mit Eva und dem Wolf.

Aber es funktionierte nicht. Sie spürte nur so etwas wie einen harten Schlag in ihrem Kopf, der ihr beinahe die Besinnung raubte. Sie spürte, wie Evas Hand sich aus ihrer drehte, hörte Fenrir wütend knurren.

Haarscharf fauchte das Ungeheuer über sie alle hinweg. Teri sah, wie scharfe Klauen den Boden aufrissen.

Der Dämon stieg wieder empor.

Obgleich sein schattenhafter Körper wenig Ähnlichkeit mit einem Vogel hatte, bewegte er sich wie ein solcher. Er schwang sich in der Luft herum, um den nächsten Angriff zu starten.

Teri wußte, daß sie sich auf ihre Druiden-Fähigkeiten nicht mehr verlassen konnte. Das Mißlingen des zeitlosen Sprunges hatte es ihr bewiesen. Eva hatte ihr zu viel Energie abgenommen.

Die Druidin riß einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf, spannte die Bogensehne. Als der Dämon direkt auf sie herabstieß, schoß sie.

Der Pfeil jagte durch den Schattenkörper des Dämons hindurch, ohne Schaden anzurichten.

Teri rollte sich zur anderen Seite weg. Der Windhauch peitschte sie, als der Dämon sie abermals knapp verfehlte. Sie sah Klauen aus dem Schattenhaften wachsen, messerscharf und riesengroß. Wenn die sie trafen, half ihr nichts mehr. Sie würden ihren Körper mit einem einzigen Hieb auseinanderfetzen.

Da waren sie schon wieder im Schatten verschwunden, der erneut hochraste. Fenrir sprang ihn an, versuchte sich in ihm zu verbeißen, aber es gelang ihm nicht. Der Dämon war für ihn immateriell. Die Zähne des Wolfs schlugen aufeinander, ohne ihre erwünschte Beute gepackt zu haben.

Etwas stimmte nicht.

Die Bewegungen fielen Teri schwer. Sie mußte sich erheblich anstrengen. Die Luft schien aus einer zähflüssigen Substanz zu bestehen, die sich ihr in den Weg stellte. Die gleichen Schwierigkeiten schien der Dämon zu haben. Obgleich er nur schattenhaft erkennbar war, mit Ausnahme des mächtigen, schnabelbewehrten Adlerkopfes, war ihm die Anstrengung bei seinen Flugbewegungen anzusehen.

Teri fragte sich, woran das lag. Vor dem Angriff hatte sie doch keine Beeinträchtigungen durch erhöhten Luftwiderstand gespürt. Was sollte das jetzt?

Setzte vielleicht Eva die aufgesaugte Magie wieder frei? Warum dann in dieser Form? Warum griff sie nicht den Dämon direkt an und vernichtete ihn, so wie sie ihren Andeutungen zufolge vor ein paar Tagen unten im Dorf mit der Dhyarra-Energie den Magier vernichtet hatte?

»Hilf mir doch, verdammt!« schrie sie der Blonden zu.

Gleichzeitig griff sie zu einem neuen Pfeil. Auch wenn es beim ersten Mal nicht geklappt hatte - verdammt, es war doch ein Zauberbogen! Er mußte doch irgend etwas bewirken!

Vielleicht hatte Teri nur etwas falsch gemacht!

Sie sah den Adler wieder herabstoßen.

Doch diesmal zielte er nicht auf Teri.

Diesmal wollte er Eva töten!

***

Verblüfft registrierte Julian den Zielwechsel des Dämons. Was versprach sich der Vogelköpfige davon, die Blonde anzugreifen, die in ihrem knappen, schwarzen Lederdress sehr verführerisch aussah?

Im gleichen Moment begriff er.

Er spürte die Druiden-Magie in ihr. Die war vorher nicht dagewesen. Sie mußte sie Teri entzogen haben. Die Druidin selbst wirkte sehr geschwächt.

»Bei Luzifers Schwefeldrüsen«, murmelte Julian überrascht. »Das ist ja 'ne tückische Fähigkeit… die hätte Opa Asmodis einfallen können!«

Aber der Dämon orientierte sich jetzt nach der druidischen Energie. Deshalb griff er die hübsche Blonde an!

Teri hielt den Bogen in der Hand, den Julian eigens für sie erzeugt hatte. Aber er wirkte in ihrer Hand nicht. Sie konnte den Pfeilen keine Magie mehr mitgeben.

Der Träumer zuckte mit den Schultern.

»'s ist mal wieder wie immer«, murmelte er. »Wenn man nicht alles selber macht… aber dann wollen wir dem komischen Vogel doch mal zeigen, wer hier der Boss ist.«

***

Der Vogelköpfige begriff zwar nicht, wieso die Druiden-Energie plötzlich in der Blonden steckte und nicht in der Goldhaarigen, aber er orientierte sich dorthin, wo sich die Energie befand.

Er hielt es für einen Trick der beiden, ihn zu verwirren.

Nun, so würde er zuerst einmal die Blonde töten und die magische Kraft in sich aufnehmen, und danach die Goldhaarige trotzdem vernichten. Sie sollte nicht glauben, sie käme so billig davon, indem sie ihm ein anderes Opfer an ihrer Stelle anbot.

Er war erzürnt und kaum noch eines klaren Gedankens fähig. Die Nähe der magisch aufgeladenen, unglaublich starken Energie machte ihn rasend. Er stürzte sich auf die Blonde nieder.

Sie setzte alle Kraft ein, um ihn abzuwehren. Eine gigantische, magische Kraftflut schlug ihm entgegen. Damit versuchte sie sich zu retten und ihn zu vernichten.

Diese Närrin!

Wußte sie nicht, wie gut ihm diese Kraft tat? Er wurde dadurch nur stärker!

Er sog die Energie in sich auf!

Komplett!

Mit einem einzigen Schlag wurde er stärker, konnte über diese Lebenskraft verfügen.

Aber er konnte seinen Sturzflug nicht abbremsen.

Wozu auch?

Mit vorgestreckten Klauen und Schnabel stieß er auf die Blonde nieder. Auch wenn sie ihm ihre ganze Druidenkraft entgegengestrahlt hatte, mußte er sie ja nicht unbedingt am Leben lassen.

Er warf sich auf sie und brachte ihr den Tod.

***

»Nein!« schrie Teri auf.

Sie konnte die magische Entladung spüren, die Eva aussandte. Schließlich war die Energie ihr, der Druidin, ja artverwandt! Aber Teri sah auch, daß dieser Energieschlag wirkungslos verpuffte. Alle magische Kraft, die Eva einsetzte, wurde von dem Dämon aufgesogen!

Sie hielt ihn nicht auf!

Teri schoß den Pfeil ab. Wieder durchdrang er den Dämon wirkungslos. Aber noch ehe die Druidin den Fehlschlag registrierte, hatte sie schon das nächste Geschoß ausgewählt, spannte die Sehne erneut. Trotz des hohen Luftwiderstandes, der sie auch bei diesen einfachen Bewegungen behinderte, war sie sehr schnell. Bogenschießen war eines ihrer Hobbys; unter normalen Umständen schaffte sie es, etwa alle drei Sekunden einen Pfeil abschießen zu können - und auch noch ins Schwarze zu treffen. Es war alles eine Frage der Übung und der Konzentration.

Auch wenn sie sich hier kaum konzentrieren konnte; schnell war sie immer noch.

Und sah erstaunt, wie die Pfeilspitze diesmal zu glühen begann.

Da ließ sie die Sehne aber auch schon los. Der Pfeil mit der seltsamerweise glühenden Spitze traf den Vogelköpfigen.

Er kreischte auf, machte eine Torkelbewegung und stürzte zu Boden, nur wenige Meter von Teri entfernt. Er verfehlte Eva zwar mit Klauen und Schnabel, aber ein Flügelschlag - oder war es ein Hieb mit dem schattenhaften Arm? - traf die Blonde, schleuderte sie durch die Luft.

Irgendwie schaffte sie es, so aufzukommen, daß sie sich nicht verletzte.

Teri sprang auf, hetzte zurück und wäre dabei fast über Fenrir gestrauchelt.

Der Dämon tobte.

Er wand sich hin und her, stieß schrille Adlerschreie aus. Seine Gestalt, die schattenhaft blieb, veränderte sich fortwährend. Aus den Schreien wurde ein entsetztes Kreischen.

Langsam nahm Teri einen weiteren Pfeil aus dem Köcher. Wieder glühte die Spitze auf.

Sie schoß den Pfeil direkt in den Adlerkopf des Monsters.

Der Dämon litt nicht länger, sondern starb.

Er zerfiel zu einer bräunlichen, stinkenden Masse.

Im gleichen Moment begann die ganze Welt um Teri herum sich aufzulösen. Die Druidin sah, wie Eva sekundenlang irgendwo im Nichts schwebte, mit weit aufgerissenen Augen und rudernden Armen, mit denen sie sich festzuhalten versuchte. Aber da gab es nichts, woran sie sich festhalten konnte.

Fenrir jaulte.

Und dann waren sie alle wieder im Kaminzimmer von Château Montagne.

***

Nur Julian Peters nicht.

Er hatte es vorgezogen, sich Zamorra und den anderen vorerst nicht zu zeigen. Er wollte die zu erwartende Diskussion vermeiden.

Mit sich selbst war er jedenfalls zufrieden. Er hatte den Pfeilen das mitgegeben, was nötig war, den Dämon zu vernichten. Und in den letzten Sekunden seiner Existenz mußte der Vogelköpfige begriffen haben mit wem er sich angelegt hatte: mit dem Herrn der Träume.

Das Leuchten der Pfeilspitzen, die sichtbare Begleiterscheinung von Julians unsichtbarer Aktivität, waren Alpträume gewesen.

Alpträume, die ihre Motive in den Ängsten des Opfers suchten, auf das sie trafen. Der Dämon war an seinen eigenen Angstträumen gestorben.

Ursprünglich hatte Julian das etwas anders geplant gehabt. Aber nun war ihm keine andere Möglichkeit geblieben, die Angelegenheit zu regeln, wenn er die Mädchen retten wollte.

Danach ließ er die Traumwelt wieder zerfallen; er brauchte sie nicht mehr.

Nur eine kleine Erinnerung wollte er Teri noch lassen.

Er selbst zog sich wieder in sein derzeitiges Domizil zurück, in das schottische Llewellyn Castle. Innerhalb eines einzigen Sekundenbruchteils dorthin zu gelangen, kostete ihn nur einen kurzen, schnellen Traum.

***

Vali:

»Du mußt sofort kommen«, hatte der Sauroide gedrängt. Gevatter Tod war dem Ruf gefolgt, auch wenn er sich nicht sehr viel davon versprach. Aber dann staunte er.

Die sterbende Druidin schien sich ein wenig erholt zu haben.

»Etwas ist anders als zuvor«, sagte der Sauroide. »Da war eine Energieform, die ich erst jetzt registriere, weil ich sie nun vermisse. Vorher, als sie wirkte, war sie so unauffällig, daß sie meinen Sinnen entgangen ist. Jetzt aber ist da so etwas wie ein Loch. Ein ganz kleines nur, aber ich kann es spüren. Durch dieses winzige Loch kam das Sterben zu Vali.«

Gevatter Tod sah ihn nachdenklich an.

Die Echsenmenschen besaßen ein sehr hohes Para-Potential. Und dieser hier war einer ihrer Priester. Er war besonders darin geschult, magische Dinge zu bewirken oder auch zu erkennen. Gevatter Tod glaubte ihm jedes Wort, das er sagte.

»Kannst du ihr jetzt helfen?« fragte der Sauroide.

»Ich werde es versuchen«, versprach Gevatter Tod.

Und es gelang ihm. Vali genas von ihrem Sterben. Es dauerte lange, aber es war ihr vergönnt, weiterzuleben.

Gryf:

Die bösen Träume gingen vorüber, in denen er einen Druiden sterben gesehen hatte, der Tanaga hieß. Er hatte ihn nie gekannt, und als er ihn endlich fand, war Tanaga tot.

Ihm hatte kein begnadeter Heiler zur Seite stehen können, der seines Aussehens wegen ›Gevatter Tod‹ genannt wurde.

Sergej:

Auch seine Träume kamen nicht wieder. Aber die Unsicherheit blieb. Sergej begann sich zu fragen, was mit den anderen Druiden war. Den Silbermond konnte er immer noch nicht wiederfinden. Aber es wurde Zeit, sich wieder zu regen. Er hatte lange genug gewartet; die Baba Yaga würde sich nach so vielen Jahrhunderten nicht mehr an ihn erinnern.

Vielleicht gab es noch irgendwo im Universum Silbermond-Druiden, und vielleicht gab es irgendwo jemanden, der ihm sagen konnte, was mit dem Silbermond geschehen war.

Aber die Angst, getötet zu werden, verfolgte ihn weiter.

Teri:

»Ich weiß nicht, wie es passiert ist«, sagte Sie und strich über die verbliebenen Pfeile, die sie aus dem Köcher genommen hatte. »Aber es muß eine Magie in ihnen aktiviert worden sein, die nichts mit mir zu tun hat.«

»Julians Magie«, sagte Nicole bissig.

»Vielleicht«, sagte die Druidin. »Auf jeden Fall ist der Dämon jetzt tot. Woher kam er? Vielleicht werden wir es nie erfahren, außer, irgendwann einmal kann Fooly im Drachenland nachfragen. Aber ich fürchte, bis dahin werden noch ein paar hundert Jahre vergehen, und dann wird keiner von uns mehr an den Vogelköpfigen denken.«

Sie legte den Bogen und die Pfeile beiseite.

»Ich werde ein wenig Ruhe brauchen«, sagte sie. »Habt ihr ein Zimmerchen für mich frei? Ich bin verdammt müde.«

Eva lächelte ihr zu.

»Du kannst zu mir kommen«, schlug sie vor »Ich habe viel Platz in meiner Unterkunft.«.

»Okay«, sagte Teri kurz entschlossen.

Zamorra und Nicole wechselten einen kurzen Blick. »Des Druiden Wille ist sein Himmelreich«, schmunzelte Zamorra, der sorgsam darauf achtete, daß Fenrir und Fooly sich nicht zu nahe kamen. Die beiden gifteten sich wieder mal an; man hätte es für tödlichen Ernst halten können.

In Evas Zimmerflucht schaltete die Blonde die Bildsprechanlage ein und rief Butler William an. »Ich schmeiße gleich ein paar Sachen auf den Korridor«, sagte sie. »Können Sie die bitte wegschmeißen? Vielleicht verbrennen Sie sie am besten. Ich will die Klamotten einfach nicht mehr sehen. Ich bin weder Kriegerin noch Magierin.«

»Natürlich, Mylady«, erwiderte William. Eva schaltete das Gerät wieder ab.

»Ein symbolischer Schlußstrich?« fragte Teri, die sich auf dem breiten Bett ausgestreckt hatte.

»Wieder mal und hoffentlich zum letzten Mal«, sagte Eva. Sie streifte die Lederkleidung und den Waffengurt mit dem langen Dolch ab, um die Sachen draußen vor die Tür zu feuern. »Wenn mir jemand helfen kann, daß ich so etwas nie wieder erleben muß, wär's schön.«

Sie wandte sich der Druidin zu.

Und stellte verblüfft und enttäuscht fest, daß Teri bereits eingeschlafen war.

Derweil entsorgte William die Ledermontur der Blonden. Kopfschüttelnd sahen Zamorra und Nicole ihm dabei zu.

»Die Sachen sind schon einmal weggeworfen worden und waren unerreichbar. Was mag das für eine Magie sein, die sie zurückkehren läßt? Ob sich das endlos wiederholt?«

»Wenn, dann sollten wir versuchen, diese Magie nicht zu blockieren«, schlug Nicole augenzwinkernd vor. »Sondern sie zu verändern.«

»Wie meinst du das?«

»Es müssen ja nicht unbedingt Kleidungsstücke sein, die trotz Wegwerfens ständig wieder erscheinen, nicht wahr? Was hältst du von Geldscheinen? Können ruhig ziemlich große sein…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 600 »Jenseits des Lebens«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 619 »Das Para-Mädchen«
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